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Für das, was man gemeinhin Vorwort nennt, d. h. die Ge- 
wohnheit, den Leser durch einleitende Bemerkungen für sich 
oder die nachfolgende Arbeit voreinzunehmen, habe ich nicht 
Raum. Ich nehme hier lediglich Anlass, allen denen herzlich 
zu danken, die mein Schaffen durch mündliche oder schriftliche 
Auskunft, bezw. Überlassung einschlägiger Literatur, gefördert 
haben, vorab dem verehrten Herrn Prof. Dr. Serkner, dann den 
Vertretern, Sekretären und Aktuaren in- und ausländischer Han- 
dels- und Gewerbekammern, kaufmännischer Korporationen, fach- 
licher und versicherungsbeflissener Industrieverbände und Ar- 
beitergenossenschaften, den besuchten Fachlehrern, Exporteuren, 
Fabrikanten, Ferggern, Einzelstickern der Ostschweiz und des 
Vorarlbergs, den schweizerischen Gesandtschaften und Kon- 
sulaten im Ausland, dem eidgenössischen statistischen Amt, dem 
st. gallischen Volkswirtschaftsdepartement, der Staatsschreiberei 
usw. — Dort, wo ich auf meinen Wanderungen verschlossene 
Türen fand, habe ich den ersten Groll gleich mit dem Staub 
auf meinen Schuhen abgeschüttelt. Fröhlichen Mutes ging ich 
meine Strecke und glaube heute, auch ohne der Verschwiegenen 
Zutun an meinem Ziele angelangt zu sein. 

Herisau/Zürich, den 3. März 1905. 

Arthur Steinmann. 
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1. Kapitel. . 

Die Stickerei-Industrie in ihrer Bedeutung für die 

Schweiz. 



Im Sommer 1903 hatte der Verfasser mit einem bekannten 
Nationalökonomen in Berlin ein Gespräch, in dessen Verlauf der 
letztere prognostizierte: die Schweiz werde über kurz oder lang 
•das Schicksal aller Zwergstaaten teilen, d. h. zunächst vom stär- 
kiern Nachbarn, so von Deutschland, abhängig gemacht und 
:schliesslich, auf dem friedlichen Wege wirtschaftlicher Absorption, 
ihm gänzlich einverleibt werden. Damals habe ich dieser Mei- 
nung, die übrigens keineswegs die der massgebenden Kreise 
Deutschlands ist, weniger mit wissenschaftUch unanfechtbaren 
«Gründen, als vielmehr mit dem unbelehrbaren Optimismus des 
jungen Patrioten getrotzt. Solange die schweizerische Republik, 
als Volkswirtschaft, die bisherige Anpassung an die Wandlungen 
weltwirtschaftlichen Verkehrs beizubehalten vermöge, solange sei 
an eine Gefahr für deren Selbständigkeit und Selbstverwaltung 
ijicht zu denken. Und selbst in der künftigen Möglichkeit einer 
mitteleuropäischen Zollunion läge für die Kleinstaaten eventuell 
eine wirtschaftliche Garantie. Ich war gegenüber dem über- 
legenen Wissen und dem leisen Sarkasmus, den ich zwischen den 
Worten glaubte hindurchklingen zu hören, zu lebhaft, um sach- 
lich und überlegt zu sein, sonst hätte ich unter anderm auf die 
■Gewähr politischer Integrität, die in dem Gegensatz zwischen 
Deutschland und Frankreich ruht, hingedeutet. In volkswirt- 
schaftlicher Hinsicht hätte ich von der Zukunft der Wasserkräfte, 
die den Reichtum der Schweiz ausmachen, gesprochen. Ich hätte 
behauptet, dass es der Schweiz wohl gelingen dürfte, ihre bis- 
herige Unabhängigkeit — diese ist, wie die aller volkswirtschaft- 
lichen Einheiten, der Barbarenstämme ausgenonamen, längst schon 
nur relativ — zu bewahren, wenn sie sich rechtzeitig dazu ent- 
schliesst, gewisse Zweige der Landwirtschaft, der Industrien und 
Gewerbe, in deren Betrieb sie Einziges leisten und Unübertreff- 
liches fördern kann, mit grösster Intensität und Umsicht aus- 
zubauen; wenn sie es immer weiter über sich gewinnt, alle 



rudimentären Industrien, die in der grossen Rechnung ungerade* 
Zahlen sind, abzustossen, dieweil sie allzuleicht die Behördem 
verleiten, in falsch verstandener Fürsorge für das Gesamtwohl 
ihre erbettelte Existenz durch hohe Zölle zu schützen und damit 
lebensfähige , aufblühende , vielversprechende Industrien durch 
verteuerte und erschwerte Beschaffung von Rohstoffen und Halb- 
fabrikaten zu schädigen. Gewiss : wenn einheimische Industrien, 
die von der Konkurrenz des Auslandes infolge dort günstigerer 
Produktionsbedingungen überholt sind, künstlich, durch schütz- 
zöllnerische und andere Massnahmen, ernährt werden wollen, so- 
ist dies ein Spiel, wobei mehr als bloss der Einsatz verloren 
gehen kann. Ein Beispiel. Hohe Zölle auf Webereiartikel, me- 
sie die Stickerei-Industrie als Halbfabrikate bedarf, vermögen» 
weder die Weberei im Inlande zur Blüte zu bringen, noch auch 
die fremden Gewebe vom heimischen Markte fern zu halten; 
dagegen schädigen sie die Stickerei-Industrie insofern, als sie- 
deren Konkurrenzkraft schwächen. Die Schweiz ist eben, zufolge- 
der engen Grenzen, vor allem Exportstaat industrieller Pro- 
dukte. Industrien, die mit ihrem Absatz lediglich auf den be- 
schränkten Inlandsmarkt angewiesen sind, werden einen un- 
sichern Bestand aufweisen, da sie die nötige, erfolgreiche Spe- 
zialisierung nicht durchführen können. Der Gedanke des List- 
sehen Erziehungssystems, der in den Schutzzöllen liegt, hat des- 
halb für uns geringe praktische Bedeutung. 

So wird man zu unterscheiden haben zwischen Industrien^, 
deren Eigenarten durch die Besonderheit unserer geographischen,^ 
klimatischen, sozialen Verhältnisse besser als anderswo gefördert 
werden, die sich glückhch eingebürgert haben, und andern, die, 
auf mühsam zubereitetem Boden nur dank ausserordentlichen: 
Kraftaufwandes vegetierend, niemals auf die Höhe ausländischer 
Konkurrenz gebracht werden können. Wirft man sich mit allem 
Fleiss auf die Pflege jener Industrien, so erreichen sie unter 
Umständen sogar die Stufe des «hors de concours» und werden, 
damit zu einer nie abzugrabenden nationalen Einnahmequelle,, 
während die kümmerlich gebliebenen zu eigenem Vorteil dem 
Ausland, das darin Unerreichtes leistet, zu überlassen sind. Viel- 
leicht nicht den Vertretern der dem Untergang geweihten Indu- 
strien, wohl aber dem Volkswirtschafter leuchtet der Vorzug einer 
Arbeitsteilung in der Weltwerkstatt ein.^) 

^) Leider schafft die Kehrseite der Medaille, wie sie sich uns in einer 
Vermehrung und Verschärfung der Krisen zeigt, neue, zum Teil überaus 
schwierig zu lösende volkswirtschaftliche und soziale Probleme. 
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Schliesslich hängt auch das Wohl und Wehe des Hand- 
•werks von dem Erfolg der grossen Exportindustrien, die für die 
Schweiz zur Lebensbedingung geworden sind, ab; nur wenn 
•diese blühen, können die Gewerbe auf reichen Absatz im In- 
land rechnen. Gerade darum aber müssen sich letztere in Zoll- 
fragen, wo ihre scheinbaren Interessen mit denen der Gross- 
industrien kollidieren, zu deren Gunsten und dadurch mittelbar 
:auch zu ihrem eigenen Vorteile- Mässigung auferlegen. 

Eine Politik gleich der angedeuteten ist damit einzuleiten, 
*dass die für die Zukunft aussichtsreichen schweizerischen In- 
-dustrien in ihrer Bedeutung festgestellt werden, und dass dann 
auf ihren ganz besonderen Schutz von Staats wegen Bedacht 
.'genommen wird. Z. B. ist ihnen jeder kleine und kleinste Vor- 
teil hinsichtlich Rohstoff- und Halbfabrikatbezug und Maschinen- 
beschafEung zu sichern. 

Konkurrenz- und entwicklungsfähig haben sich vor allem 
erwiesen : die Uhren-, Stickerei-, Seidenstoff-, Maschinen-, Baum- 
wollstoff- und Seidenbandindustrie, wenn von der Produktion 
von Käse, kondensierter Milch, Schokolade und selbstverständ- 
lich von der Fremdenindustrie abgesehen wird. Auch die elektro- 
chemische Industrie verspricht für unsern wasserreichen Staat 
recht vieles. Die Schweiz ist das Land des Exports industrieller 
Erzeugnisse par excellence ; denn zirka 75 V«> wenn die industriell 
verarbeiteten Nahrungsmittel — Käse, Schokolade usw. — ein- 
gerechnet werden: sogar 88 V« der Ausfuhr fallen auf Fabrikate.^) 
Die genannten Industrien sind nun auf ihren Exportwert zu 
prüfen. 

Die Statistik von 1900 khrt uns folgende Brutto-Exportwerte 
in Millionen Franken : Uhren: 123, Stickereien: 119*/* — wahr- 
:scheinlich alles, was unter dem Namen Stickerei segelt, also 
Kettenstich-, Handstickerei usw., inbegriffen — Seidenstoffe: 110, 
Maschinen: 497«, Käse: 437«, Baumwollstoffe: 35. 

Volks wirtschaftli-ch ist nun wohl diejenige die vorzüglichste 
Exportindustrie, die hohe Arbeiterlöhne und grossen Unter- 
nehmergewinn sichert, d. h. deren Produkte auf dem Weltmarkte 
-die im Vergleich zu -den Kosten höchsten Preise erzielen. Leider 
lassen sich di-e verschiedenen Industrien auf diesen Vorzug 
zum Zweck einer zahlenmässigen Vergleichung nicht prüfen. 

^) So betrug z. B. 1900 die schweizerische Ausfuhr an Rohstoffen 89, 
Lebensmitteln 103, Fabrikaten 643 Millionen Franken. Mit dem hohen Prozent- 
:satz exportierter Industrie-Erzeugnisse pro Kopf der Bevölkerung steht die 
:Schweiz an der Spitze aller Handelsstaaten, 
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Um dennoch auf ein ungefähres Abwägen nicht verzichten ziz 
müssen, ist eine andere Gegenüberstellung mögUch — wie sie- 
schon Anwendung fand *) — , insofern man nämlich das wirt- 
schaftliche Gewicht einer Industrie von dem Verhältnis des 
Wertes ausländischen Anteils, bestehend in Lieferung des Roh- 
stoffs, der Maschinen und Arbeitskräfte, zum Wert des vom 
Inland, gelieferten Quantums von Bodenkraft und menschlicher 
Arbeit abhängig macht, in dem. Sinn zwar, dass je grösser der 
Anteil des Inlandes an der Produktion, verglichen mit dem des 
Auslandes, um so höher der volkswirtschaftliche Wert der be- 
treffenden Industrie anzuschlagen ist. 

Der wirkliche Anteil der Schweiz an den genannten Brutto - 
Exportziffern ist, nach Geering, ein sehr verschiedener : bei Uhren: 
5570, Stickereien 7070 2), Seidenstoffen 35 7o, Maschinen 50 7o,. 
Käse nahezu 100 7o, Baumwollstoffen 50 7o- 

Unter diesem Gesichtswinkel reihen sich die Exportindustrien. 
in ganz anderer Weise : Obenan steht die Stickerei-Industrie, an. 
deren Brutto wert das Produktionsland mit 83 V« Millionen Franken 
partizipiert; dann folgen: Uhren mit 677» Millionen, Käse mit 43,. 
Seidenstoffe mit 38 V2, Maschinen mit 2474, kondensierte Milch, 
mit 2274, Baumwollstoffe mit 177?, Seidenbänder mit 11 Millionen. 
Franken. Die Stickerei-Industrie hat also allen andern Industrien 
— die industriell betriebene landwirtschaftliche Produktion aus- 
genommen — den Vorteil voraus, mit dem bedeutendsten Pro- 
zentsatz des Exportwertes lediglich der eigenen Volkswirtschaft 
in Gestalt von Arbeitslöhnen und Unternehmergewinn zu nützen.. 
Dass sie mit der absoluten Höhe dieses Nutzens sämtliche schwei- 
zerischen Industrien tibertrifft, d. h. der relativ grössten Zahf. 
von Menschen Arbeit und Nahrung gibt, sei nur nebenbei be- 
merkt.^) 



^) Dr. Geering und Dr. Hotz, Wirtschaftskunde der Schweiz. 2. A. Zürich 1903.. 

2) In dieser prozentualen Zahl wird der Anteil, den die schweizerische- 
Maschinenindustrie daran hat, inbegriffen, die Löhne dagegen, die über den 
Rhein wandern und im Durchschnitt der letzten sechs Jahre zirka 10 Mil- 
lionen jährlich betragen haben, abgezogen sein. Der Import tiberseeischer- 
Rohstoffe und englischer Rohgewebe überstieg anno 1900 16 Millionen Franken 
ganz unbedeutend. Zu berücksichtigen wäre freilich noch die Beschäftigung 
italienischer Arbeitskräfte in der Schifflistickerei, vgl. S. 22. 

^) Schon im Jahre 1888, das ich noch zum Vergleich herbeiziehen muss,. 
weil die Ergebnisse der Volkszählung von 1900, wenigstens soweit die Berufs- 
verhältnisse in Frage kommen, Anfang 1905 nicht völlig zusammengestellt 
waren, weist die Stickerei-Industrie neben der ührenmacherei und Seiden- 
industrie die günstigsten Zahlen aul Es. wurden gezählt i 



Wenn damit die aussergewöhnliche Bedeutung der Stickerei- 
Industrie für die Schweiz als Exportstaat gekennzeichnet ist, so 
ist gleichzeitig das Weitere gesagt : die Behörden müssen sich im 
Verein mit den interessierten Kreisen zu aussergewöhnlicher 
Fürsorge verpflichten. Es tut dies um so mehr not, als andere 
Staaten ernsthaft Miene machen, diese Industrie auf eigenem 
Boden grosszuziehen. Verhältnismässig früh schon und mit 
gutem Erfolg trat Sachsen in den Wettbewerb, allmählich die 
österreichischen Grenzprovinzen, dann Frankreich, endhch die* 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und neuerdings auch 
Italien und Russland. Wacht die Ostschweiz nicht eifersüchtig 
über der grossen Industrie, so könnte der Tag einst anbrechen, 
wo sie mit Schrecken wahrnähme, dass ihre Führerrolle, die sie 
bereits 70 Jahre innegehabt hat, in andere Hände übergegangen ist. 
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Tätige Ernährte 

Stickerei-Industrie 45,120 78,660 

Herstellung von Uhren und Werkzeug 44,147 101,419 

„ Seidengeweben 47,072 68,379 

Baumwollgeweben 21,385 32,990 

Baumwollgespinsteri 14,491 24,267 

Eisengiesserei, Maschinen- und Werkzeugschlosserei 14,295 37,392 
Zu den Ernährten sind gezählt: die unmittelbaren Berufsangehörigen 
oder Tätigen und die mittelbaren Berufsangehörigen, d. h. die den Haushalt 
besorgenden Familienglieder und Dienstboten und die mit dem Ernährer zu- 
sammenwohnenden erwerbslosen erwachsenen und unerwachsenen Familien- 
glieder. Mit Eücksicht auf die Zahlen der Stickerei-Industrie ist noch zu be- 
merken, dass sie ganz bedeutend grösser ausfielen, wenn man die Anteile 
mit einrechnete, die das genannte Veredlungsgewerbe an Baumwollspinnerei, 
Weberei und andern Industrien hat. 

Schweizerische Statistik, 96. Lieferung, IH. Bd. 
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2. Kapitel. 

Gefahren für die schweizerische Stickerei -Industrie. 



I. Die ausländische Konkurrenz. 

a) Deutschland. 

Der mächtigste Konkurrent ist heute noch das sächsische 
Voigtland, das, ursprünglich als reines Arbeitsgebiet von dem 
ostschweizerischen Markt abhängig, sich rasch selbständig zu 
machen wusste. Die Zahl der dort aufgestellten Maschinen ist 
von 693 Ende 1870 auf 7702 per 1. Mai 1902 gestiegen. Von 
diesen sind 4423 Schiffchen- und 3279 Handstickmaschinen. ^) : — 
Die Erklärung des Unterschieds der beiden Maschinenarten bleibe 
ich noch schuldig. — In der Schweiz stieg die Maschinenzahl in 
annähernd gleichem Zeitraum von 3000 auf 17,197 (1900), wovon 
14,934 Hand- und 2263 SchifEUstickmaschinen waren. Dass das 
Maschinenmaterial in Deutschland sich stetig vermehrt, beweist 
unter anderem die Ausfuhr schweizerischer Stickmaschinen dort- 
hin, die z. B. 1900 einen Wert von 234,505 Fr., 1903 einen 
solchen von 224,687 Fr. erreichte. 

Sachsen geniesst die Vorteile, die ein Land Industrie- und 
handelstüchtig zu machen vermögen: gute Verkehrswege, eine 
alte Industrie, geschulte Arbeiterschaft, Energie des Unternehmer- 
tums, Unterstützung des Staates.^) Was ausserdem in die Wage 
fällt, sind die niedern, aus schlichter Lebenshaltung erklärlichen 
Arbeitslöhne, die den Sachsen ganz besonders ein Unterbieten auf 
dem Weltmarkte ermöglichen. 

Mit der Schweiz verglichen wurden dort für Stichware 
V*-Kapport bezahlt: 

*) „Statistik über die am 1. Mai 1902 im Bezirk der Handelakammer 
Plauen und in den Fürstenttimern Reuss ältere und jüngere Linie vorhan- 
denen Schiffchen- und Handstickmaschinen." Plauen 1902. 

^ Die sächsische Stickerei-Industrie konnte in den 80er und 90er Jahren 
die englischen Gewebe völlig zollfrei zum Besticken beziehen. Heute kann 
drei- und mehrdrähtiges, einmal gezwirntes, rohes Garn, wenn zu Stickerei- 
zwecken verwendet, zu einem reduzierten Zollansatz — 36 statt 48 Mark pro 
100 kg — mit Erlaubnisscheinen eingeführt werden. 
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Sachsen : Schweiz : 

Mk. Cts. Cts. 

1881 1.60— 2.80 Voo = 20/35 per 100 Stich 33/42 per 100 Stich 

1893 minimal 1.45700 = 18 „ 100 „ 26/32 „ 100 „ 

1898 1.60-1. 70700 = 20/22 „ 100 „ 28/35 „ 100 „ . 

1901 I.8O700 = 22,5 „ 100 „ 

Wesenthch mitbedingt durch die niedern Löhne, ist Sachsen 
hauptsächlich Produzent der geringen Ware. Als solcher hat es 
für die Schweiz von jeher einige Bedeutung gehabt. Zur Ver- 
edlung wurden, meist von St. Gallen aus, dorthingesandt: 1881: 
128 q., 1890: 1390 q., 1900: 136,28 q. an Geweben und Garnen. 

Sachsen hat früh exportiert. Die Ausfuhr bewegt sich seit 
Jahren, mit wenig Rückfällen, in aufsteigender Linie und kann 
sich neben dem schweizerischen Export sehen lassen. Sie betrug 
1900 im Gesamtwert 48,000,000 Mk., zu 60,000,000 Fr. in An- 
schlag genommen, ungefähr die Hälfte der schweizerischen des 
gleichen Jahres (119,000,000 Fr.). Wie sehr das sächsische Voigt- 
land als Exporteur von Stickereien und verwandten Artikeln in 
letzter Zeit an Bedeutung gewonnen hat, lässt sich einigermassen 
aus den Ziffern der Statistik des Deutschen Reiches herauslesen. 
Sie notiert für das Jahr 1898 iri den Rubriken „Spitzen", 
„Stickereien'', „Blonden" eine Ausfuhr von 33,286,000 Mk., für 

1902 bereits von 60,086,000 Mk. Wie weit diese Zahlen von 
Sachsen und von der eigentlichen Maschinenstickerei, die uns 
hier interessiert, in Anspruch genommen werden können, ist 
nicht festzustellen. Neben diesem Aussenhandel nimmt Sachsen 
hervorragenden Anteil an der Deckung des Binnenbedarfs, in- 
sofern es sich um geringe, billige Ware handelt. Für bessere 
Qualitäten dagegen bleibt vorläufig noch das Schweizer Fabrikat 
gesucht. ^) Nach Deutschland wurden aus der Schweiz aus- 
geführt an Stickereiartikeln (baumwollene Besatzartikel, Mode- 
artikel, Plattstichstickereien auf Tüll und seidene Stickereien)^): 



Das drückt auch der Berliner Handelskammerbericht 1903 aus, wenn 
er sagt : „Von den Fabriken des sächsischen Voigtlandes sind ausserordent- 
lich gute Stickereierzeugnisse gebracht worden; trotzdem kann der deutsche 
Markt die guten Schweizer Fabrikate nicht entbehren. Speziell auf dem Ge- 
biete der feinen Handmaschinen Stickerei ist St. Gallen sowohl für den deut- 
schen als auch für den Weltmarkt tonangebend." 

2) Alle künftigen Exportzififern beziehen sich nur auf diese vier Gat- 
tungen ; die andern, die eventuell noch in Frage kommen könnten, habe ich 
ausgeschieden, weil sie im Zweifel lassen, ob sie ausschliesslich Erzeugnisse 
der Maschinenstickerei in sich begreifen. 
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1887 . . 


. . 3,877,169 


1890 . . 


. . 2,816,296 


1895 . . 


. . 8,505,216 


1900 . . 


. . 6,469,805 


1903 . . 


. . 7,998,290 



Weshalb beim heutigen Stand der Dinge auch die deutschen 
Zollorgane zu den wirtschaftlichen Guerillamitteln der Zoll- 
schikanen ^) greifen, ist unerfindlich. Doch wohl kaum zum 
Schutz der ungefährdet blühenden einheimischen Industrie ? Um 
diesertwillen von dem deutlichen Abkommen abzugehen, wäre 
einem so hoch wie Deutschland dastehenden Staatswesen aus mo- 
ralischen Gründen nicht zuzutrauen. Ebenso wenig können im 
Ernste fiskalische Erwägungen . für solcherlei Handlungsweise 
bestimmend sein. Dass die kleinlichen Nörgeleien der Zoll- 
beamten durch die angerufenen Behörden vielfach gedeckt wurden 
und deren Entscheid oft Monate, ja wiederholt bis zu zwei Jahren 
auf sich warten liess, muss den Gedanken an bösen Willen, für 
dessen Berechtigung, wie gesagt, eine vernünftige Erklärungs- 
möglichkeit fehlt, nahe legen. Immerhin hält die Meinung, 
Deutschland wolle absichtlich durch Belästigung der Ausfuhr des 
kleinern Exportstaates Abhängigkeit fühlen lassen, schon vor 
der Erwägung nicht stand, dass die Schweiz der sehr viel grössere 



^) In nachstehenden Angaben über mancherlei unliebsame Vorkomm- 
nisse folge ich den bezüglichen Verwaltungsberichten des Kaufmännischen 
Direktoriums St. Gallen. — Auf 1. Januar 1896 gab Deutschland eine neue, 
merkwürdig verklausulierte Auflage seines amtlichen Warenverzeichnisses zum 
Zolltarif heraus. In Übereinstimmung mit frühern Auflagen wurden die ge- 
stickten Taschentücher den Stickereien zu einerlei zollamtlicher Abfertigung 
zugewiesen, diesmal jedoch in einer Ziffer 3 die Einschränkung angehängt : 
„Die vertragsmässigen Zölle für Stickereien finden auf Taschentücher keine 
Anwendung." Ähnlich erging's der Position Zeugwaren, wo die „allgemeine 
Anmerkung", dass „Zeugwaren, welche nur gesäumt oder lediglich zuge- 
schnitten seien, wie die betreffenden Zeugstoffe behandelt werden", ebenfalls 
durch den Zusatz: „dass die vertragsmässigen Zollsätze solchenfalls keine 
Anwendung finden" modifiziert wurde. Die sofort — schon im Dezember 
1895 wurde die Angelegenheit vom Chef der Handelsabteilung in Bern auf- 
gegriffen — an zuständigem Ort« erhobene Reklamation gegen den Ausschluss 
der gestickten baumwollenen Taschentücher von dem Tarifzoll für Stickereien 
ward nach langem Hinhalten im September 1896 einfach abgewiesen. Hier- 
zulande, wie bei der schweizerischen Gesandtschaft in Berlin, glaubte man 
an ein Missverständnis oder an die mangelnde Sachkenntnis des deutschen 
auswärtigen Amtes; hier wie dort war man der Ansicht, dass die Schweiz 
unter keinen Umständen zusehen dürfe, wie vertraglich vereinbarte Zoll- 
begünstigungen nachträglich durch willkürliche Zusätze zum Warenverzeichnis 
illusorisch gemacht werden wollten. — Aber ehe diese Angelegenheit Er- 
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Abnehmer gegenüber Deutschland ist, als dieses gegenüber der 
Schweiz. * 

b) Österreich. 

Anders stehen die Beziehungen mit Osterreich. Schon in 
den ersten Kinder jähren der Stickerei-Industrie oder, genauer 
gesagt, von den ersten Stunden an Hessen Schweizer Fabrikanten 
über dem Rhein arbeiten, und es hat sich aus diesen Anfängen 
ein reger Veredlungsverkehr entwickelt, der seinen Fortbestahd 
dem Umstand zu danken hat, dass die Vorarlberger mit ge- 
ringerer Lebenshaltung um bescheidenere Löhne arbeiten, als 
die Bevölkerung der drei besonders in Frage kommenden Kan- 
tone der Ostschweiz. Vorarlberg ward so die Arbeitsstätte ge- 
ringerer Ware für die schweizerischen Exporthäuser. Dies Ab- 



ledigung fand, kamen neue Klagen, zumal bei Stickereisendungen nach Berlin 
ausgekopfte gestickte „Bandes" mit Berufung auf die genannten Bestimmungen 
des neuen Warenverzeichnisses nicht mehr als Stickereien dem vertraglichen 
Zollansatz von 275 Mk., sondern als „zugeschnittene Zeugwaren" dem Ansatz 
von 350 Mk. des Generaltarifs unterworfen wurden. Vom Kaufmännischen 
Direktorium St. Gallen, das in dieser der bisherigen tlbung, sowie dem Sinn 
und Wortlaut des Vertrags widersprechenden Behandlung von Stickereien Un- 
geschick oder Übereifer untergeordneter Berliner Zollbeamtel* erblickte, an 
das dortige Hauptsteueramt für ausländische Gegenstände als obere Instanz 
gewiesen, erhielten die betroffenen Geschäftsleute den Bescheid, dass das 
Zollamt richtig gehandelt und es beim Zollansatz von 350 Mk. sein Ver- 
bleiben habe. — Solche Interpretationskünste wurden vom eidgenössischen 
Handelsdepartement von vornherein als Vertragsverletzung behandelt und die 
bezüglichen Schritte der Gesandtschaft hatten für diese letzte Frage den. ge- 
wünschten Erfolg : der Vertragstarif kam für die gestickten „Bandes'^ wieder 
in Anwendung. Noch im gleichen Jahr, 1896, machten neue Beschwerden 
schweizerischer Kaufleute über unrechtmässige zollamtliche Behandlung ihrer 
Sendungen diplomatischen lilinspruch notwendig. Es schien wirklich, wie 
das Kaufmännische Direktorium bemerkt, System im ganzen Vorgehen der 
Berliner Zollbehörden zu sein. — Zu den vorjährigen, noch unerledigten An- 
ständen kamen 1897 neue. Sozusagen von einem Tag auf den andern musste 
von Schweizer Häusern für Seidenstickereien, früher mit 600 Mk. verzollt, 
ein Zoll von 800 Mk. erlegt werden, da „Stickereien auf Grundstoffen, die 
einem Zollansatz von mehr als 600 Mk. unterliegen, wie die Grundstoffe zu 
behandeln seien". An Hand des allgemeinen deutschen Zolltarifs, der 
allerdings für Seidengewebe einen Zoll von 800 Mk. notiert, wurden nun die 
seidenen Stickereien gleichermassen belastet, trotzdem in dem 1892 mit der 
Schweiz vereinbarten Vertragstarif deutlich zu lesen steht, dass der Zoll- 
ansatz für seidene Stickereien 600 Mk. beträgt, wie dort auch der Ansatz für 
Seidenge webe auf 600 Mk. gestellt ist. „Man muss sich denn doch 
Iragen,** meint hiezu das Kaufmännische Direktorium in St. Gallen, „wie 
es überhaupt möglich sei, dass solche Dinge bei feierlicher 
Abmachung unter Kulturstaaten vorkommen, und wie man es 
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hängigkeits Verhältnis der benachbarten Staatengebiete wurde seit 
langem von den Arbeitnehmern, den Österreichern, drückend 
empfunden. Auch in Wien wird es übel vermerkt, dass Vorarl- 
berg wirtschaftlich zur schweizerischen Provinz geworden. Man 
begann daher früh darauf zu sinnen, jenes Grenzgebiet vom 
St. Galler Markt zu emanzipieren. Die österreichische Regierung 
macht kein Hehl aus dieser Absicht, motivierte sie doch die 
Erhöhung des Stickereizolles von 200 auf 300 fl. anlässlich der 
Tarif re Vision von 1887 wie folgt: 

,,Die Entwicklung der Stickerei in Österreich, welche bisher 
fast nur im Lohn des Auslandes — Schweiz — arbeitet und des- 
halb nicht nur keinen Unternehmergewinn im Inlande lässt, son- 
dern bei welcher die Arbeiter auch ganz von dem Willen des 
ausländischen Arbeitgebers abhängen und die Beschäftigung zu- 
erst verlieren, sobald die Konjunktur des von St. Gallen aus ge- 
leiteten Exportgeschäftes nach Amerika, Australien usw. eine 
derartige ist, dass die zirka 15 — 20,000 Stickmaschinen der 
Schweiz ihr genügen, bedarf zunächst einer festen Basis in der 
Beherrschung des eigenen Marktes, um allmählich selbständig 
werden zu können/' 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Schweizer in Zeiten der 
Hochkonjunktur froh sind, speziell geringe Massenartikel im 
Vorarlberg in Arbeit geben zu können; aber auch in stillern 
Perioden, wo man durch Wohlfeilheit das Geschäft zu machen 
sucht, wird die Ware mit Vorliebe dort plaziert, weil die Löhne 
gewöhnlich etwas tiefer stehen als in der Schweiz, und die Trans- 
portkosten gering sind. Darum eben und aus Gründen der 



sich zu erklären habe, dass Reklamationen auf Grund so son- 
nenklarer Vertragsbestimmungen einfach liegenbleiben." Die 
langsame Erledigung von derlei Streitfragen lässt sich keinenfalls dem Un- 
geschick der Zollbeamten zuschieben, wie z. B. die Tatsache, dass Kettenstich- 
und Plattstichstickereien nicht differenziert behandelt werden, weil die Zoll- 
beamten angeblich die beiden Sticharten nicht von einander zu unterscheiden 
vermögen. Die Schuld liegt anderwärts, wenn eine dringliche Angelegenheit, 
wie beispielsweise die mit den Taschentüchern, erst nach vollen zwei Jahren, 
anno 1898, erledigt wurde, und dann zudem noch im Sinne der verklausu- 
lierten Anerkennung eines geschriebenen Vertragsrechtes. Damals wurde 
nämlich verfügt: „aus Billigkeitsrücksichten die Unterschiedsbeträge zwischen 
den allgemeinen Sätzen des Zolltarifs und den Vertrags massigen Zollsätzen 
zu erlassen oder zu erstatten, falls von den Beteiligten darum ein für alle- 
mal oder von Fall zu Fall bei der Direktionsbehörde derjenigen Zollstelle 
nachgesucht werde, wo die Eingangs Verzollung stattfinden soll". In ähnlicher 
Weiöe wurde nach zwei Jahren die Reklamation betreffend die Verzollung 
seidener Stickereien erledigt, usw. 
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Selbsterhaltung erklärten Ende der 80er Jahre die in der ost- 
schweizerischen Stickerei-Industrie engagierten Unternehmer und 
die industriellen und kaufmännischen Korporationen gegenüber 
den schutzzöUnerischen Tendenzen Österreichs, dass nur auf dem 
Boden des Tarif Vertragsystems und unter Beibehaltung des bis- 
herigen Modus des Veredluugsverkehrs ein erneuter Vertrag für 
die Schweiz annehmbar sei. Ganz entschieden wurde die Zur 
mutung der zollfreien Wiederaufnahme auch gebleichter und 
appretierter Gewebe von der Schweiz zurückgewiesen, weil da- 
mit der Errichtung von Bleichereien und Appreturen, d. h. der 
mähüchen Lostrennung des Vorarlbergs Vorschub geleistet wor- 
den wäre. Man nahm für alle Male den nicht misszudeutenden. 
Standpunkt des Entweder — oder ein. Entweder gehören die vorarl- 
bergischen Sticker ganz zu den schweizerischen oder gar nicht. 
Eine dritte Möglichkeit anerkennen die massgebenden Kreise 
nicht. Mit gleicher Entschiedenheit lehnten die Schweizer die 
Ausdehnung der Veredlungszone auf das ganze österreichische 
Staatsgebiet, dem eine Masse spottbilliger Arbeitskräfte zur Ver- 
fügung steht, ab. Sie wiesen unter anderm auch darauf hin, 
dass es den Vorarlbergern ganz ebenso fatal werden müsse, wenn 
ihnen im eigenen Lande die Konkurrenz noch weit bedürfnis- 
loserer Elemente erstünde. — So blieben die Beziehungen im 
allgemeinen kontraktlich die alten. Interessenten und Behörden, 
ja selbst Gerichte, wie später zu zeigen ist, arbeiten aber syste- 
matisch weiter an der Loslösung der vorarlbergischen Industrie 
von ihrem ursprünghchen Nährboden.^) 

Inzwischen hat der Veredlungsverkehr grosse Dimensionen, 
angenommen. Während 1881 2415 q. an Geweben und Garnen, 
zum Besticken über den Rhein wanderten, waren es 1890 be- 
reits 6093,87 q., 1900 11,480,78 q. In verhältnismässig höherm 
Masse ist die Maschinenzahl im Vorarlberg gestiegen: aus den 
186 dort im Jahre 1876 tätigen Maschinen sind bis 1900 4397 
— 4032 Hand- und 365 SchifEchenstickmaschinen — geworden. 

Um einer missbräuchlichen Ausnutzung des vertraglichen Veredlungs- 
verkehrs vorzubeugen, war durch eine Verfügung des Jahres 1890 insoweit 
eine Kontrolle vorgesehen, als jeweilen Zeugnisse über den Ort der Ver- 
edlung beigebracht werden mussten. Volle Gewähr lag aber auch hierin 
nicht; denn es kam vor, dass von einem vorarlbergischen Gemeindevorsteher 
Ausweise, wonach auf den in seiner Gemeinde stehenden Maschinen rein 
unmögliche Quantitäten von Coupons veredelt worden sein sollen, ausgefer- 
tigt wurden. Der Fall gab zu diplomatischen Schritten Anlass; wenigstens 
waren solche damals in Aussicht genommen. V.-B. d. Kaufm. Direktoriums 
1891/92. 
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Ein grosser Teil davon ist schweizerischen Ursprungs; das be- 
weisen die Ziffern der schweizerischen Maschinenausfuhr. Die 
Schweiz lieferte Österreich 1887 Stickmaschinen im Wert von 
146,690 Fr., 1890: 34,260 Fr., 1895: 501,243 Fr. — die unbedeu- 
tende Zahl einnadliger Maschinen inbegriffen — , 1900: 1,476,829 
Fr., 1903: 828,509 Fr. 

Die Vorarlberger Stickerei-Industrie arbeitete anfängüch aus- 
schliesslich im Lohn von Schweizern, beziehungsweise in der 
Schweiz domizilierten Exporthäusern. Als die Industrie einer 
immer gewaltigeren Nachfrage begegnete, errichteten St. Galler 
Häuser im Vorarlberg selbst Filialen, um mit einem Teil der 
dort erstellten und auf dem Veredlungsweg in der Schweiz ge- 
bleichten und appretierten Waren den österreichisch-ungarischen 
Inlandsbedarf zu decken. Es kann daher nicht überraschen, 
wenn sich die schweizerische Gesamtausfuhr von Stickereien nach 
Österreich-Ungarn ^) in relativ bescheidenen Zahlen bewegt. Sie 
betrug 

1890 .... 933,753 Fr. 

1895 .... 1,054,465 „ 

1900 .... 1,797,360 „ 

1903 .... 2,370,908 „ 
Die Art des gegenwärtigen Zusammenarbeitens der angrenzen- 
den Staatengebiete schliesst für die Schweiz ernste Bedenken nicht 
ein ; um so mehr aber das drüben immer deutlicher hervortretende 
Bestreben, dem Zustand ein Ende zu machen. Bereits haben sich 
österreichische Firmen im Vorarlberg etabliert, die trotz mannig- 
facher Schwierigkeiten, wie sie ihnen neben andern auch die 
österreichische Zollpolitik bietet, es durchzusetzen wissen, im 
Export von dort aus selbständig auf dem Weltmarkt in Wett- 
bewerb mit den Schweizern zu treten. Namentlich mehren sich 
die von Exportfirmen in Betrieb gesetzten Schifflistickmaschinen. 
Diese Entwicklung wird wesentUch unterstützt durch den 
Eifer, der persönlichen Leistungsfähigkeit der Arbeiter aufzuhelfen. 
Die lokalen Berufsgenossenschaften, nach österreichischem Gesetz 
rein gewerblichen Charakters, sorgen in den Stickereigebieten 
für Fachausbildung und Materialverbesserung. Eine vorzüglich 
geleitete Stickfachschule in Dornbirn mit vier Maschinen — wovon 
drei schweizerischer, eine österreichischer Herkunft — , die damit 



^) Ein Bild bureaukratischen Tempos und zollamtlicher Gemütlichkeit 
gewährt jenes Beispiel einer im Februar 1897 wegen Verzollung von Sticke- 
reien in Triest anhängig gemachten Reklamation, welche im November 
iils berechtigt anerkannt wurde. 
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Terwachsene Nachstickschule, dann die fixe Anstellung von drei 
Wanderlehrern ^) bekunden den Willen der leitenden Kreise, auch 
im Vorarlberg in Zukunft qualitativ Höheres zu leisten.^) 

Wie mir einer der Wanderlehrer beiläufig sagte, ist die bis- 
her auffällige Inferiorität der Vorarlberger Sticker zum Teil darauf 
zurückzuführen, dass sie von fachunverständigen Ferggern be- 
raten waren und anstandslos die Ware hinnahmen, die man, als 
für andere Sticker zu gering und zu schlecht belohnt, ihnen zu- 
hielt. Mit der Zeit und den beabsichtigten Anstrengungen wird 
sich auch dies ändern. Der Besorgnis vieler Schweizer, es könnte 
-die zukünftige Ebenbürtigkeit der dortigen Arbeiter eine schär- 
fere Konkurrenz für die schweizerischen Sticker mit sich bringen, 
liesse sich zum Trost entgegenhalten, dass ein grösserer Widerwille 
gegen Schundware über dem Rheine endlich ein Eindämmen 
der Musterverschlechterung zur Folge hätte, was der Industrie 
selbst und allen in ihr beschäftigten Arbeitern zum Vorteil ge- 
reichte. Denn die Mustergenres, die ihrer Geringheit wegen mit 
höchster Mühe an Mann zu bringen sind, steigen unverhältnis- 
naässig im Preise und verschwinden deshalb vom Markte. 

Und nun noch eine fremde Stimme zu dem, was überm 
Rheine vorgeht. Die Zeitschrift für die gesamte Textilindustrie 
in Leipzig schrieb im Frühjahr 1904: „Im Vorarlberg will man 
jetzt das Grosskapital für Vorarlberg interessieren und Fabrik- 
betriebe wie in der Schweiz gründen mit mehreren hundert 
SchifElistickmaschinen. Um der vorarlbergischen Industrie grössere 
Leistungsfähigkeit zu sichern, sollen Stickfachschulen gegründet 
werden, um die Bevölkerung auch für die feinen Speziahtäten 
zu schulen. Schhesslich muss dann noch die nötige Hilfsindustrie 
wie Bleicherei und Appretur herangezogen werden, welche jetzt 
noch fehlt. Man sieht, es soll gründliche Sache gemacht werden, 
wobei man nur eines vergisst, nämhch das Fehlen der jahre- 
langen Erfahrungen der Schweizer Sticker, die grosse geschäft- 
hche Routine der Exporteure." Einstweilen sei an eine erfolg 
reiche Konkurrenz nicht zu denken. „Dazu gehört eine lange, 

^) Es mag hier nebenbei erwähnt werden, dass von den vier angestellten 
Lehrern — Stickfachschulvorsteher und Wanderlehrern — drei Schweizer sind, 
der vierte ein in der Schweiz aufgewachsener Österreicher. Es ist dies nur 
eine Miniatur-Illustration der Abhängigkeit, worin das Vorarlberg bislang sich 
befand und noch befindet. 

2) Seit 1901 gibt der Stickerei-Industrie-Verein als offizielles, belehrendes 
Organ „Die Vorarlberger Stickerei-Industrie" heraus. Dagegen hat sich Ende 
September 1904 der Verband Vorarlberger Stickerei-Interessenten nach einem 
schlichten Leben still und friedlich aufgelöst. 
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oft dornenvolle Schule, durch die die schweizerische Stickerei 
gross geworden ist." — HofEenthch lassen sich die Schweizer 
durch solche und armseligere Beschwichtigungen nicht abhalten, 
in allen Teilen auf der Hut zu sein! 



c) Die Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Wenn nun untersucht werden soll, inwiefern auch von andern 
Staaten ein Hereinziehen der Stickerei-Industrie angestrebt wird, 
so ist es vielleicht am zweckmässigsten, die Länder nach ihrer 
Bedeutung für den schweizerischen Export sich folgen zu lassen. 
Denn es darf angenommen werden, dass der Staat mit dem 
grössern Konsum von Stickereien eher versucht ist, auf Selbst- 
hilfe Bedacht zu nehmen, der Industrie im allgemeinen günstige 
Verhältnisse vorausgesetzt. 

Darüber lässt die nordamerikanische Union nicht im Zweifel. 
Es muss erwartet werden — die Anzeichen mehren sich in den 
letzten Jahren in der Tat bedenklich — , dass das Vaterland der 
Monroe und Mac Kinley zu allen erdenklichen Massnahmen sich 
verstehen wird, um seinen Riesenbedarf an Stickereien — schon 
1870 betrug der Export nach dort ein Drittel der bezüglichen 
schweizerischen Gesamtausfuhr — aus eigenem Vermögen zu 
bestreiten. Bereits ist in diesem Sinne Bemerkenswertes geleistet 
worden, z. B. durch Erhöhung der einschlägigen Zollpositionen^ 
hartnäckiger Weigerung, den reinen Gewichtszoll einzuführen^ 
durch willkürliche Interpretation des Verzollungsübereinkommens ') 
von Seiten des Board of Appraisers in New- York, die im Jahre 1898 
endlich zu einem förmlichen Scharmützel führte, wobei nur der 
Eindruck, den die vielen von den geschädigten Firmen anhängig 
gemachten Prozesse hervorriefen, das dortige Zollschatzamt zu 



^) Im Frühjahr 1897 liefen Klagen schweizerischer Exportfirmen ein, es 
sei in New-York die gewohnte Verzollung der Stickereien auf Grundlage der 
Produktionskosten mit Zuschlag für allgemeine Unkosten und Benefiz ohne 
weiteres aufgehoben und statt dessen die Verzollung nach dem faktischen 
Verkaufspreis — selling price — in Amerika geheischt worden. In der Tat 
wurden auf Grund dieser W^illkür Warensendungen zurückbehalten und natür- 
lich wegen Unterwertung mit bedeutenden Bussen belegt. Die Handlungs- 
weise gewinnt an Verwerflichkeit, wenn man sich vergegenwärtigt, dass da» 
vom dortigen Schatzamt selbst eingeführte Verzollungssystem ohne An- 
kündigung, bezw. vorgängige Benachrichtigung der Interes- 
senten nichtig gemacht und demzufolge die ahnungslosen schweizerischen 
Exporteure in einem Augenblick, wo sie sich der Umstände wiegen in einer 
Zwangslage befanden, gebüsst wurden. 
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einer kleinen Rückwärtsbewegung zu veranlassen vermochte, ohne 
dass indessen die faktische Anerkennung und Beachtung des- 
seit Jahrzehnten auf dem Papier zu Recht bestehenden Ab- 
kommens dadurch erwirkt worden wäre. 

Daneben wird durch Unternehmer nach Kräften für Ein- 
bürgerung der Industrie gesorgt. Stickmaschinen werden aus 
dem schweizerischen (1903 beispielsweise für 585,908 Fr.), Arbeits- 
kräfte aus dem sächsischen und schweizerischen Stickereigebiet 
bezogen, Fädelmaschinen aufgestellt, die Dampfstickmaschine in 
Betrieb gesetzt, beziehungsweise auf ihre Nutzbarmachung hin 
studiert, nach technischen Verbesserungen gesucht usw. ^) Es 
ist gegenwärtig schon mit einer Anzahl dortiger Produzenten zu 
rechnen. Die auch in jüngerer Zeit vermehrte Lieferung schwei- 
zerischer Stickereien nach den Vereinigten Staaten lässt nicht 
den Schluss auf den Stillstand jener Bestrebungen oder auf deren 
Bedeutungslosigkeit zu, sondern höchstens auf eine um mehr als 
die Mehrausfuhr gesteigerte Aufnahmefähigkeit der grossen Re- 
publik 2), die sich wieder zum Teil aus der durch technische Er- 
findungen erhöhten Vielseitigkeit der Stickerei-Industrie erklären 
lässt. Die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika erreichte: 

1887 .... 39,382,168 Fr. 



1890 . . 


. . 31,365,620 


1895 . . 


. . 27,251,981 


1900 . . 


. . 40,223,156 


1903 . . 


. . 49,972,491 



)J 



J> 



)> 
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(mittelfeine und geringe Ware). 



d) Grossbritannien. 

Seit den 80 er Jahren steht Grossbritannien an zweiter Stelle 
als Käufer von Stickereien. Hiebei darf nicht ausser acht ge- 



^) Schon vor mehr als zehn Jahren, anlässlich des Auftauchens der 
neuen Dampfstickmaschine, ward vom amerikanischen Generalkonsul in 
St. Gallen der Zeitpunkt ausgerechnet, bis zu welchem die Verpflanzung der 
Stickerei-Industrie nach Amerika vollzogen sein werde. Wenn bisher nichts 
von jener Weissagung in Erfüllung gegangen, so ist der gute Wille drüben 
sicher am allerwenigsten schuld daran! 

2) Es ergiebt sich dies für die Vereinigten Staaten aus einer einfachen 
Zahlenzusammenstellung. 

Import von schweizer. Stickereien Bevölkerung 

1890 31,500,000 Fr. 63,000,000 

1900 50,000,000 .. 87.000.000 



tf 



"1 
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lassen werden, dase eine Menge letztlich für die nordamerika- 
nische Union bestimmte Ware ihren Weg über England nimmt, 
von dort weitergeleitet durch kaufmännische Vertreter, Agenten usw. 
Besonders die Massenware, mittlerer und geringerer QuaHtät, so- 
wie Lagerware wird vielfach von englischen Käufern, über den 
Ozean abgeschoben. — Die' schweizerische Ausfuhr nach Gross- 
britannien betrug: 

1887 .... 25,493,194 Fr. 



1890 . . 


. . 22,463,566 


189B . . 


. . 17,173,661 


1900 . . 


. . 28,697,288 


1903 . . 


. . 24,450,426 



)) 



>) 



n 



)) 



Trotz des grossen Bedarfs hat England bis jetzt im Ernste 
nicht Miene gemacht, im grossen an die Fabrikation von 
Stickerei- Artikeln — Maschinenware — zu gehen. AmtHche Schi- 
kanen sind selten, der Verkehr im allgemeinen angenehm. Bis 
heute. Wenn auch die sogenannte englische Merchandise Marks 
Act von 1887 den Handel etwas erschwerte, keineswegs aber ein- 
schränkte, so dürfte dagegen die signaKsierte Wendung in Gross- 
britanniens Zollpolitik zum mindesten die Möglichkeit von Ge- 
fahren für unsere Industrie in sich tragen. Die künftig denk- 
baren Zölle dürften zwar für schutzzöUnerische Zwecke schon 
deshalb kaum ausreichen, weil in England die Löhne viel zu 
hoch stehen ; dagegen läge die MögUchkeit einer Beeinträchtigung 
des schweizerischen Handels vor, wenn die Schweiz anders als 
die übrigen Stickereien exportierenden Staaten behandelt würd^. 
Bliebe diese Differenzierung aus, so würde die neue ZoUpoUtik 
keinerlei Verschiebung zu Ungunsten der Schweiz involvieren. 



e) Frankreich. 

Frankreich, von den ersten Zeiten ab verschämt konkurrierend, 
wenn man es überhaupt konkurrieren nennen darf, hat sich keine 
Gelegenheit entgehen lassen, den St. Galler Exporteuren den 
Handel zu erschweren. Der Übergang von der VertragszoU- 
politik zur Politik des autonomen Minimal- und Maximaltarifs 
anfangs der 90 er Jahre traf mit andern schweizerischen Fabri- 
katen die Stickereien besonders hart. Die Ansätze waren so 
exorbitant, dass es der Schweiz gleichgültig sein konnte, ob der 
Minimal- oder Maximaltarif in Anwendung kam. Es ist, wie 
Bundesrat Droz treffend sagte, für den vor einer verschlossenen 
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Türe Stehenden einerlei, ob der Schlüssel ein- oder zweimal um- 
gedreht sei. Man liess es daher auf den Zollkrieg ankommen, 
4er dem Gegner wenigstens den verlorenen Respekt vor unserer 
Kraft und der Entschlossenheit, sie gegen Unrecht geltend zu 
machen, wieder zurückgab. Als Frankreich sich zum Nachgeben 
•geneigt zeigte, da drängten die ostschweizerischen Gross- 
industriellen der Stickereibranche, trotz opferheischender Zuge- 
•ständnisse, um so mehr zum Abschluss des annehmbaren Friedens, 
als Filialen schweizerischer Geschäfte und Fabriken auf franzö- 
sischem Boden sich einzurichten begannen, und damit die Gefahr 
sich verknüpfte, dass die dortigen Arbeits- und Lehrkräfte durch 
schweizerische Stickermeister zu ebenbürtigen Konkurrenten er- 
zogen würden, sich so ein Stock guter Arbeiter bilden, die In- 
«dustrie sich in gefähriichem Masse entwickeln, d. h. Frankreich 
zur selbständigen Deckung des Eigenbedarfs und schliesslich 
zum Export von Stickereien fortschreiten könnte. Mit der Her- 
stellung leidUcher V^ertragsverhältnisse hoffte man in der Schweiz, 
jener unbequemen Entwicklung erfolgreich zu begegnen. 

Leider wurde Frankreichs Entgegenkommen seither durch 

die Sophisterei französischer Zöllner vielfach illusorisch gemacht.') 

■ ■ » 

*) In Kreisen der Stickerei-Industrie, in denen man es ehedem erfahren 
hatte, dass gleiche Sendungen nach Frankreich das eine Mal unbeanstandet 
blieben, ein anderes Mal mit Beschlag belegt wurden, und dass auf direkte 
Anfragen über die gewünschte Deklarierung keine oder nur unbestimmte 
Antwort erfolgte, setzte man alles Vertrauen in die nach dem Zollkrieg for- 
mell geregelten Verhältnisse. Doch hat man sich darin getäuscht. Zum 
l^essern Verständnis nachstehender Beispiele neuer Zerwürfnisse sei hier die 
'einschlägige Stelle aus dem Abkommen von 1895 wörtlich angeführt: Les 
broderies sur tissu de coton uni, ^cru ou blanchi (ä chaine ou ä tr?ime) dis- 
posees en bandes ou raies et prösentant des alternatives r^gulieres et de 
largeur sensiblement ögale de tissu brod^ et non brod^ acquitteront : 1^ la 
surtaxe de broderie sur le poids des parties brodöes, c'est-ä-dire sur le poids 
total, deduction faite du poids du tissu non brod^, övalu^ ä f orfait ä 30 % ; 
"2^ le droit du tissu äcru ou blanchi sur l'ötoffe de fond, c'est-ä-dire sur le 
poids total, deduction faite du poids des fils brodeurs, ^valuö ä forfait ä 30 ^/o. 
— Benöficieront ägalement de cette disposition les broderies sur tissu de 
coton dites volants, dans lesquelles lä partie de tissu non brodöe aura une 
largeur notablement sup^rieure ä celle de la partie brodle; etc. — Nun be- 
gannen die französischen Zollbehörden ungefähr mit dem Monat Februar 
1896 als „Volants" im Sinne des Abkommens auch alle breitern „Bandes" 
«u behandeln, deren glatte Partien, wie für die Volants ausbedungen, nicht 
bloss „dune largeur sensiblement ^gale" mit den bestickten, sondern „notable- 
ment sup^rieure" sein sollten, um der Zollreduktion von 30 ®/o teilhaftig zu 
werden. Dies war eins. Dann ging man bald weiter in der Auslegung der 
„largeur sensiblement ^gale" und verweigerte sogar bei ganzen „Sticketen" 
<lie Reduktion, so oft bei einer einzigen der abwechselnden Reihen die Breite 



— 20 — 

Ob und in welchem Grade die Beamten und Behörden von dem 
Interessenten in und um St. Quentin beeinflusst sind, lässt sieh 
von hier nicht beurteilen. Wenn auch Vermutungen nahe liegen, 
fehlt es doch an einem strikten Beweis.') St. Quentin ist der 
Mittelpunkt der Stickerei-Industrie, so recht das französische 
St. Gallen. Man schätzt die in jener Gegend beschäftigten 
Handstickmaschinen ^) auf rund 1200, denen im Minimum 150' 
SchifEchenmaschinen gegenüberstehen. Von den erstem sind 
nur 250 in Fabriken, 950 in Heimwerkstätten untergebracht 
und zwar : zirka 200 in St. Quentin selbst, 250 in Beaurevoir, 
200 in Montbrehain, 200 in Villers-Outreau, zirka 100 zerstreut 
in andern Dörfern. Auch in Calais wurden schon vor 10 Jahren. 
Stickstühle aufgestellt. Die Zahl der Maschinen muss aber, der 
schweizerischen Ausfuhrstatistik zufolge, in raschem Wachstum 
begriffen sein; die Schweiz lieferte z. B. 1900 für 532,439 Fr.,. 
1903 für 414,951 Fr. Stickmaschinen nach Frankreich. 

Dass von St. Quentin aus in grossem Mass exportiert werde,, 
ist nicht anzunehmen; die Fabrikation wird zunächst ihren Ab- 
satz auf dem heimischen Markte suchen. Die schweizerische- 



des glatten Stoffes um etwas hinter der der Stickerei zurückblieb, auch wenm 
alle übrigen glatten Streifen desselben Coupons die zugehörigen gestickten 
an Breite ganz beträchtlich- übertrafen. Noch schlimmer gestalteten sich die 
Verhältnisse, als gegen den Monat Mai hin die französische Oberzollbehörde 
durch neue Instruktionen die Berechtigung zur übereingekommenen Zoll- 
reduktion von 30 7o nur noch den in ganzen „Sticketen" nach Frankreich 
ausgeführten Bandes und Entredeux zuerkannte, von dieser Begünstigung 
aber alle ausgeschnittene Ware kurzerhand ausschloss. Da» bedeutete nicht 
viel weniger, als ein Einfuhrverbot von ausgerüsteten gestickten Besatzartikeln 
überhaupt (siehe Fussnote ^uf Seite 20). Da ein Grossteil der Stickerei- 
ausfuhr eben ausgeschnittene und aufgemachte Ware besehlägt, so leuchtet 
ein, dass mit dieser neuesten Verfügung der Wert obigen Abkommens wieder 
ausgelöscht wurde. Nachdrückliche Reklamationen der schweizerischen Be-^ 
hörden brachten die französische Oberzollbehörde bis im Monat August zur 
Eaison: man verfuhr nun nach Sinn und Wortlaut des Abkommens. Dass 
aber schon im folgenden Jahr die Anstände betreffend „Volants" sich wieder- 
holten und endlich einer redaktionellen Revision riefen, sei nur nebenher 
gesagt. 

*) Mit Beziehung auf den Ausschluss ausgeschnittener Stickereien von 
der Begünstigung der vorgesehenen Zollreduktion sagt der V.-B. des Kauf- 
männischen Direktoriums St. Gallen wörtlich : „Ein solches Vorgehen konnten 
wir uns nur durch Einwirkungen von St. Quentin aus erklären ; wie denn 
auch zu jener Zeit aus den Kreisen der dortigen Ausrüerterei triumphierend 
nach St. Gallen berichtet wurde, dass in Zukunft keine ausgerüsteten Schweizer 
Stickereien mehr nach Frankreich hinein kommen werden." 

^ Nach Angabe der schweizerischen Gesandtschaft ;. eine Statistik scheint 
nicht zu existieren. 
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Ausfuhr nach Frankreich hat aber auch dadurch scheinbar noch 
keine empfindüche Einbusse erhtten; 1881 ungefähr 672 Millionen 
Franken — Handstickerei inbegriffen — betragend, sank sie auf 
5 MiUionen, erreichte erst 1900 wieder 6,355,781 Fr. und stieg 
im Jahre 1903 auf 9,235,210 Fr. Diese Zunahme ist fast aus- 
:schliesslich aufs Konto der Spezialitätenstickerei zu schreiben; 
►der Bezug von Besatzartikeln ist ganz bedeutend zurückgegangen. 

f) Spanien. 

Von den kontinentalen Staaten nimmt Spanien als Abnehmer 
von Stickereiartikeln seit Ende der 80er Jahre — 1890 betrug der 
Ausfuhrwert 2,718,809 Fr. — den III. Rang ein. In den Ver- 
tragsverhandlungen zwischen Spanien und der schweizerischen 
Eidgenossenschaft in den 90 er Jahren traten bereits von jener 
Seite Tendenzen für hohe Schutz- und Finanzzölle hervor ; doch 
•darf dahinter nicht die Absicht, allmählich selbst zur Fabrikation 
^überzugehen, gewittert werden. Der spanische Boden eignet 
sich wohl zu wenig dazu. Wer den um der Kurs- und Geld- 
verhältnisse etwas heiklen Geschäftsverkehr nicht scheut, darf 
.auch für die Zukunft sicher auf die Kundschaft Spaniens rechnen. 
Die Schweiz führte an Stickereien dorthin aus: 1900 für 3,752,001 
Fr., 1903 für 3,289,985 Fr. 

g) Italien. 

Italien hat,^ nachdem es allerdings ebenfalls schon vor 30 
Jahren die Industrie eingeführt, später als z. B. Frankreich nach- 
drücklich in den Kampf eingegriffen, dafür aber mit der Zähig- 
keit, die den italienischen Händlern eigen ist. Durch übertrieben 
hohe, kombinierte Zollansätze — speziell auf Maschinenstickerei *) 
— und spitzfindige Abfertigung der Waren wird versucht, „mit 
-einer Art Treibhaushitze die Keime neuer Industrien zur Ent- 
wicklung zu bringen"^). Berechtigte Reklamationen gegen Aus- 
legungen, wie sie unten in wenigen Beispielen gegeben sind,^) 



^) Die Ermässigung der Zölle auf Stickereien, wie sie der neue italienisch- 
! schweizerische Handelsvertrag von 1905 bringen wird, kommt zu spät, um 
noch für die schweizerische Industrie von Bedeutung zu sein. Italien ist auf 
rdem besten Wege^ den Grossteil des Eigenbedarfs selbst zu decken. 

2) V.-B. des Kaufmännischen Direktoriums St. Gallen 1880/90. 

*) Schon 1884 wurde reklamiert, dass gestickte Vorhänge gehöhlter Stellen 
wegen als „Stickereien auf gemueterten Geweben" mit 500 Fr., statt als ge- 
wöhnliche „Kettenstich-Stickereien auf glatten Geweben" mit 300 Fr. taxiert 
wurden,, und vergeblich wiederholt^ dass die Höhlung nicht Erzeugnis des 
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sollen gewöhülich fruchtlos geblieben sein. Wenn dazu hierorts^ 
im Ernste gemeint wird, das italienische Collegio dei periti sei: 
einfach entschlossen, keinerlei Beschwerden anzuerkennen, um. 
dadurch den Kauf leuten systematisch die Lust am Reklamieren 
zu nehmen, so hätte man es längst und getrost auf den Kampf,, 
bezw. auf einen gültigen Austrag vor dem im Vertrag mit Italien- 
vorgesehenen Schiedsgericht ankommen lassen sollen. Zu warten,, 
bis endlich ein neuer Vertrag, in diesem Fall der von 1892, die- 
betreffenden Anstände aus der Welt schaffte, war gerade diesem. 
Staat gegenüber ein Fehler. 

Die Bemühungen der Behörden werden unterstützt von der* 
Möglichkeit, billige Arbeitskräfte in den Dienst der Sache zu: 
stellen, italienische Arbeitskräfte, die, zumal in der Schifflisticke- 
rei, z. T. ihre Lehre in Fabriken der Ostschweiz, wo man sie- 
ihrer Anspruchslosigkeit wegen in Masse aufnimmt, durchgemacht 
haben. So vervielfachen sich die Geschäftsgründungen in Ober- 
italien zusehends. Bis jetzt dürften etwa 1000 Hand- und min- 
destens 60 SchifEchenstickmaschinen im Betrieb sein.^) DiiB ersten, 
verteilen sich nach unbekanntem Verhältnis auf Fabrik und 
Werkstatt. In einem einzigen Jahr (1900) hat Italien aus der- 
Schweiz für 377,852 Fr. Stickmaschinen bezogen. 

Dass die Summ.e italienischer Maschinen auf dem Arbeits- 
markt, bezw. deren jährliche Produktion auf dem Weltmarkt keim 
zu unterschätzender Faktor ist, lehrt die eine Tatsache, dass 
eine Firma allein Stickereien im Betrag von einher MiUion Lire- 
— meist nach Südamerika — ausführt. — Als Käufer schweize- 
rischer Fabrikate hat Italien von jeher eine untergeordnete Be- 
deutung gehabt. Die Ausfuhr von Stickereiartikeln betrug 1896» 
1,117,475 Fr., 1900 1,294,891 Fr., 1903 1,690,076 Fr.. 

h) Russland» 

Russland hofft, durch ein strenges Schutzzoll- und Prohibitiv- 
system der Entwicklung des keimenden Industriafismus Vorschub 

Webstuhls, sondern der Stickereitechnik sei. — Eine 1886' erhobene Be- 
schwerde gegen die Verzollung weisser Gewebe mit bläulichem Appret als 
„gefärbt" zu 115 Fr., statt als „gebleicht" zu 96 Fr.,, wurde mit der Begrün- 
dung abgewiesen, dass alles Bläuliche gefärbt sei. — Besonders charakteristisch, 
war einige Jahre später die Behandlung undichter Gewebe nach Position. 
103 c 1 (Zollansatz 100 Fr.), wenn sie glatt, und nach. Position lila, als 
Mousseline (200 Fr.), wenn sie bestickt eingingen,, wodurch die 1889 zuge- 
standene Reduktion von 25 Fr. auf den Zuschlag für g£s tickte Vorhänge-, 
faktisch in eine Zollerhöhung von 75 Fr. sieh kehrte.. 

^) Nach Angaben des schweizerischen Konsulats in Mailand- 
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zu leisten. Unter anderem wird auch der Stickerei-Industrie 
grosses Interesse entgegengebracht. In welchem Grad sie Wur- 
zeln zu schlagen vermochte, konnte ich nicht erfahren. Eine 
Statistik fehlt gänzUch. Von hier aus ist nur zu konstatieren, 
dass Russland an Stickmaschinen bezogen hat : 1900 für 83,466 
Franken, 1903 für 123,500 Fr. Solche sollen namentKch in 
Kaiisch, Lodz und Moskau aufgestellt sein. 

Von Seiten eines Exporteurs ist mir persönlich erklärt wor- 
den, Russland sei nicht mehr der Grosskonsument von Stickerei- 
artikeln, der es vor Jahren gewesen. Aus den Angaben der 
schweizerischen Ausfuhrstatistik ist die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung allerdings nicht ' zu bestätigen. Der Export betrug 
1890 516,846 Fr., 1900 1,030,156 Fr., 1903 1,821,738 Fr. 

Vermag Russland seine Industrie mit der Zeit gross zu 
ziehen, dann hat die Schweiz neben dem Verlust dieses Absatz- 
gebietes mit der Tendenz des Zarenreiches, die ostasiatischen 
Plätze ausschliesslich seinen Erzeugnissen zu sichern, zu rechnen. 
Ob Japan der russischen Politik einen abweichenden Kurs zu 
geben vermag, ist abzuwarten. 

i) Andere Länder. 

Von allen übrigen Ländern, die ostschweizerische Stickereien 
kaufen — es kommen hiebei fast sämtliche dem internationalen 
Handel erschlossene Staaten der fünf Erdteile in Betracht — , 
kann vorläufig keinem die unzweifelhafte Absicht, den schwei- 
zerischen Erzeugnissen zugunsten eigener Fabrikation den Markt 
zu - verschliessen, unterschoben werden. Dagegen ist es denkbar, 
dass z. B. das unermüdliche Japan in den nächsten Jahren dahin 
kommen werde, auf seine Weise die Herstellung von Maschinen- 
stickereien zu versuchen. 

k) Lehren. 

Die Auswanderung der zurzeit noch bedeutendsten schwei- 
zerischen Industrie hat längst ihren Anfang genommen und 
vollzieht sich, zwar geräuschlos und langsam, mit planmässiger, 
mählich wachsender Sicherheit, wenn auch der flotte Geschäfts- 
gang der letzten Jahre zifEernmässig scheinbar vom Gegenteil 
zu erzählen weiss. Bedauerlicherweise lässt sich selbst das 
Kaufmännische Direktorium St. G.^) durch die erhöhte Ausfuhr 

^) Siehe Bericht über Handel, Industrie und Geldverhältnisse des Kan- 
tons St. Gallen im Jahr 1900. 
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schweizerischer Maschinenstickereien zu dem Schluss verleiten, 
es sei von einer „wirklichen Gefährdung der Stickerei-Industrie'* 
nicht zu sprechen. Die grössere Ausfuhr ist aber in Wirklich- 
keit nur ein Beweis für die grössere Absatzmöglichkeit der jüng- 
-sten Jahre, hervorgerufen durch eine glückliche Modewendung 
einer-, die maschinelle Vervollkommnung und Anwendung neuer 
technischer Kunstgriffe anderseits. Man darf füglich behaupten : 
jene Ausfuhrziffern hätten grösser ausfallen können und müssen, 
hätten sich nicht bereits andere Staaten an der Fabrikation, 
zum Teil in hohem Masse, mitbeteiligt. Wie sehr diese Beteili- 
gung fortgeschritten ist, habe ich an anderer Stelle zu zeigen 
versucht.^) 

Danach scheinen doch die Dinge weit genug gediehen zu 
sein, um jedem die Frage ernsthaft aufzudrängen: wie soll und 
kann sich die Ostschweiz der Konkurrenz, die ihr von überall her 
erwächst, erwehren? Nicht durch Preisunterbietung auf dem 
Weltmarkt auf Kostendes Wohlbefindens der heimischen Arbeiter- 
schaft, der durch niedere Löhnung eine unselige Dehnung der 
Werkzeit zugemutet wird : ein so kurzsichtiges Treiben wird auf 
die Dauer zum Vergehen an der Nation und zum Verderbnis der 
Industrie selbst ! Nicht durch Verunglimpfung der Konkurrenten 
und Entwendung ihres geistigen Eigentums: das mögen die be- 
treiben, denen zur Erlangung materieller Vorteile kein morali- 
scher Preis hoch genug ist! Nicht durch den engherzigen, 
lächerlich kleinlichen Versuch, der ausländischen Konkurrenz 
den Einblick in die Geheimnisse der Industrie zu verwehren! 
Das alles nicht! über solchen Ausflüchten der Hilflosigkeit steht 
ein anderes Mittel, das die Ostschweiz davor bewahren kann, 
auf dem Weltmarkt aus ihrer Vorzugsstellung herausgedrängt zu 
werden: höchste Qualität der Arbeit und beste Qua- 
lität ihrer Darbietung. Bislang stand die schweizerische 
Stickerei-Industrie an der Spitze. Will sie es bleiben, dann 
muss sie durch vermehrte Anstrengungen auf Herstellung und, 
wo möghch, Verdoppelung des Vorsprungs, der sie bis zur Stunde 
von andern trennte, bedacht sein. 

Zahlreicher, als es auf den ersten BUck erscheinen mag, 
sind die Faktoren, die in summa die Voraussetzung für die Er- 
reichung jenes Zieles bilden, von der Instandhaltung und Ver- 

^) Es mag noch einmal darauf hingewiesen werden, dass die Schweiz 
in den letzten fünf Jahren 1899/1903 für mehr als 9 Millionen Franken gegen 
6000 Stickmaschinen ausgeführt hat. Sie werden wohl alle ihre Beschäftigung 
gefunden haben. 
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voUkommnung des Maschinenmaterials in Verbindung mit kon- 
tinuierlicher Verjüngung der Industrie durch neue Ideen zu- 
nächst ganz abgesehen. 

'Die Qualität der Darbietung ist wesentlich bedingt durch 
^in seriöses, das Gesamtwohl der Industrie mitberücksichtigendes, 
•die Marktlage jederzeit überblickendes, gewissenloser Spekulation 
abgeneigtes Unternehmertum, das sich vor unlauterm Wettbewerb, 
Verunglimpfung und Eigerftumsdiebstahl geschützt weiss, sowie 
■durch tüchtige, zu gleichem Denken erzogene Mitarbeiter; die 
■Qualität des Dargebotenen durch eine zuverlässige, ihrer hohen 
Bedeutung und ihres möglichen Einflusses bewusste Industrie- 
armee, d. h. durch künstlerisch gebildete Entwerfer und tüchtige 
Hilfsindustrielle, vor allem aber eine vorzüglich geschulte, gut 
genährte, geistig und moralisch hochstehende Arbeiterschaft, die 
mit gedecktem Rücken getrost kritische Tage an sich heran- 
kommen lassen darf, weil sie weiss, dass sie in ihnen nicht dem 
Spiel des Zufalls und der Barmherzigkeit der wirtschaftlich Star- 
ken ausgeliefert ist. 

Qualität des Fabrikats und der Darbietung ergänzen sich 
gegenseitig; deren Bedingungen sind teils dieselben, teils be- 
-einflussen sie sich in inniger Wechselbeziehung. Eine reinliche 
Scheidung und schemagerechte Betrachtungsweise ist deshalb 
schwer möglich und für die folgende Arbeit auch nicht vorge- 
sehen. Es wird sich im Lauf der Abhandlung von selbst heraus- 
schälen, welcher Art jene vielen Bedingungen sind, ob sie bis- 
her erkannt und genügend gewürdigt wurden. 



IL Die Krisen. 

a) Allgeineines. 

Die Handmaschinenstickerei — zu unterscheiden von der 
Schifflimaschinenstickerei ^) — ist grösstenteils Hausindustrie mit 



*) Die Schifflimaschinenstickerei der Ostschweiz wird hier nur ergän- 
zungshalber erwähnt, weil sie ihrer Eigenschaft wegen, fast ausschliesslich 
Fabrikindustrie zu sein, von einer Reihe der Übelstände, die der Hand- 
maschinenstickerei anhaften, verschont bleibt. Das Aufkommen der Gröbli- 
und Wehrli-Maschinen — Schiffchensysteme, nach den Konstrukteuren be- 
nannt — geht in die 60er Jahre zurück. Die für die Folge bedeutungsschwere 
Erfindung löste, zunächst noch sehr unvollkommen, das Problem des kon- 
tinuierlichen Fadens ; damit wollte ein Hauptübelstand der Handmaschine : 
<iie Notwendigkeit des periodischen Einfädeins und Nadelwechsels, beseitigt 
werden, was seinerseits nun die erspriessliche Anwendung motorischer Kraft 
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vielen Nachteilen und allen Vorzügen derselben. Die Ursprung- 
liehe Konzentrierung der Arbeitskräfte in fabrikartig angelegte- 
Etablissements erfuhr im Laufe der Zeit eine Zersetzung, eine- 
Auflösung in hausindustrielle Betriebe, die von den Fabrikaten 
selbst, wegen des Risikos einer festen Fabrikanlage angesichts- 
der unberechenbaren Schwankungen der Konjunktur, begünstigt 
wurde. ^) Die Rückbildung des fabrikmässigen Betriebes zur 
Hausindustrie setzt sich bis in unsere Tage fort, so dass, ge- 
waltsames Eingreifen vereinter Kapitalkräfte vorbehalten, auch 
die Zukunft der Industrie mit der Heimarbeit zu rechnen haben 
wird. — In dieser kaum erbaulichen Erkenntnis Hegt anderseits 
insoweit ein leiser Trost, als die Verschleppung einer Industrie,, 
der die veraltete Form der Hausarbeit mit ihren manigfachea 
Anforderungen an die sesshafte Bevölkerung eignet, sich ia 
der Regel viel bedächtiger und langsamer vollzieht. — 

Der Industrie wendeten sich in den Perioden steigender 
Konjunktur, besonders in den 70er und 80er Jahren, bei 



erlaubte. Die Leistungsfähigkeit der neuen Maschine wurde, im Vergleich 
zur Handstickmaschine, eine quantitativ vielfache. Das natürliche Ergebnis^ 
war, dass sich die Schifflistickerei vornehmlich der Massenartikel bemächtigte. 
Ihr rapides Umsichgreifen — die Zahl der Maschinen hat sich in den drei; 
Kantonen im Zeitraum von zehn Jahren (1890 — 1900) von 542 auf 2171 ver- 
mehrt — hat in Kreisen der Handmaschinenstickerei der Besorgnis gerufen, 
die von Hand getriebene Stickmaschine — deren nähere Beschreibung an- 
anderer Stelle Platz finden soll — könnte über kurz oder lang ganz verdrängt 
werden. Diese Befürchtung ist zum mindesten sehr verfrüht. Zunächst ganz 
abgesehen von der im letzten Jahr gemachten Erfindung eines Wagenauszug- 
Verkürzungsapparates, der die Leistungsfähigkeit der Handstickmaschine bis- 
um ein Dritteil steigern soll, wovon an anderm Ort noch zu reden sein wird. 
Selbst falls der Handmaschinenstickerei die Massenartikel entzogen würden, 
so würde sie sich um so sicherer auf dem reichen und täglich zu erweitern- 
den Gebiete der Spezialitätenstickerei zu behaupten wissen. Heute beteiligt 
sie sich noch in hohem Masse an der Fabrikation der in Masse umgesetzten,, 
gewöhnlichen Besatzartikel. Auch für künftige Jahre werden sich die beiden 
Herstellungsmethoden in die Lieferung teilen : die Schifflistickerei dank ihres- 
wohlfeilen Fabrikates, die Handmaschinenstickerei — tüchtige Arbeiter vor- 
ausgesetzt — dank der grössern Haltbarkeit und Sauberkeit der Arbeit. 

^) Wenn Sombart in seinem Buche : Der moderne Kapitalismus (S. 502; 
Band H) meint : „Die hausindustrielle Organisation stellt in der Tat in jeder 
Hinsicht den Gipfelpunkt kapitalistischer Verschlagenheit dar", so ist, im* 
Hinblick auf die von ihm gedachten Gewerbe, an dem kernigen Ausspruch 
nicht zu rütteln und zu deuteln. Dagegen kann das abfällige Urteil auf die* 
Hausarbeit der Stickerei-Industrie niemals in diesem Umfang übertragen wer- 
den ; denn dieser durchaus eigenartigen Heimindustrie fehlt gar manches, was- 
Sombart als Voraussetzung jeder Hausindustrie ansieht, so „ein unentwickelter 
Grad von Technik*', usw. 



OFTHE 

UISIIVERSITY 

Aussicht auf hohen Lohn eine Menge ungelernter Kräfte zu^. 
denen die Institution des Abzahlungsgeschäftes den Ankauf einer - 
eigenen Maschine gestattete. Einmal im Besitz eines so kost- 
baren Instruments, nützte man die Zeit und arbeitete, durch 
keinerlei gesetzliche Einschränkungen gehemmt, so lange und. 
so ausdauernd, als es Laune und relatives Wohlbefinden erlaub- 
ten. Die Kaufleute halfen redhch mit, durch zielloses Sticken- 
lassen von Ware den Markt zu überschwemmen, um sich dann, 
wenn eine Stauung eintrat, in den spekulativen Operationen 
des Konsignationsgeschäftes Luft zu verschaffen. Preisermässi- 
gungen sollten den Absatz erzwingen, alles Missgriffe, die weni- 
ger die Kaufleute und Fabrikanten, vielmehr und empfindlicher 
die Arbeiter selbst trafen; diese suchten sich, nicht selten vom 
Fergger dazu veranlasst, durch billige Arbeitsofferte Beschäfti- 
gung um jeden Preis zu erwerben, in der Meinung, die durch 
die Unterbietung erlittene Einbusse auf dem Wege der Dauer- 
arbeit wieder wett-zu machen. Frau und Kinder, als die näch- 
sten und billigsten Hilfskräfte, mussten sich an dem mörderi- 
schen Unfug beteiligen. In solchen Tagen trat und tritt jeweilen 
zur körperlichen Überanstrengung eine mangelhafte Ernährung. 
Für die nötigste Reparatur des ausgelaufenen Maschinenmaterials 
— von der Amortisation zu schweigen — bleibt nichts übrig.. 
Das Fabrikat leidet natürlich, nicht zuletzt unter der durch- 
Ermüdung und gebotene Hast unsichern und schonungslosen 
Maschinenführung. Schon in den schümmen Jahren 1867/68, 
dann wieder 1872 sprach man von Schundware. Man kann in 
derartigen Epochen die Not der Zeit aus der Schrift der Stiche 
lesen. 

Die für alle ungeschützten Interessenten gleichermassen. 
bedenklichen Krisen, die mittelbar die Quahtät des Fabrikats 
und der Darbietung auf ein der Industrie gefährliches Niveau 
drücken, wiederholen sich von Zeit zu Zeit in verschiedenem 
Grad der Stärke und Dauer. Diejenige des Jahres 1904 war um 
wenig schümmer, als die grossen Notstände der 80 er und 90 er 
Jahre. Gemein hat sie mit allen andern die Erscheinung, dass 
nach sofortiger Hilfe gerufen wurde, und der Aberglaube, es sei 
durch einige Gelegenheitsmassnahmen die augenbückliche Be- 
seitigung des Elendes mögüch, im Lande umging. Wie es dem 
Volksgemüt zukommt : in Tagen steigenden Geschäftsganges und 
hinreichender Beschäftigung erholt man sich dann wieder von 
dem Schrecken und vergisst den überstandenen Jammer und 
verkennt die Möglichkeit einer Wiederkehr der schweren Zeiten.. 
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Und so versäumt man, während der sieben fetten Monate für 
-die sieben magern zu sorgen. 

b) Die Krisis von 1904. 

Wie gesagt : im Frühjahr und Frühsommer 1904 wurde eine 
jener Krisen akut. Einmal hatte sich die Mode von gewissen 
Artikeln der Industrie, so von den Spitzen, ab- und, wo nicht 
gänzlich auf die Garnitur verzichtend, den Erzeugnissen der 
Handklöppelei zugewendet ; sodann war die unverantwortliche 
Vermehrung der SchifElimaschinen die Ursache einer Über- 
produktion und der Diskreditierung der Maschinenstickereien 
überhaupt. Der notwendige Rückschlag' traf beide Gewerbe, die 
Handmaschinenstickerei noch etwas früher und allgemeiner als 
die Schifflistickerei-Industrie. Nach der Ostschweiz. Industrie 
Zeitung^) erreichten die Löhne den Tiefstand von 18, sogar 17 Cts. 
Schamlose Abzüge und erhöhte Garnpreise brachten es in Ver- 
l)indung damit angeblich so weit, dass der Sticker bei vierzehn- 
stündiger Arbeit auf einen Tagesverdienst von kaum 1 Franken 
rechnen durfte. In den Reihen der ohnehin bedauernswerten 
Arbeiter besann man sich endüch auf Notwehr. Versammlungen 
zur Besprechung von Elend und Abhilfe förderten als positive 
Leistung das an die Behörde des Kantons St. Gallen gerichtete 
Gesuch, sich mit den Verhältnissen vertraut zu machen. Der 
Regierungsrat seinerseits beauftragte das Volkswirtschaftsdeparte- 
ment, sich durch eine Enquete innerhalb der Kantonsgrenzen 
über den Umfang des Notstandes in der Handmaschinenstickerei 
zu informieren, und zwar sollten sich die Erhebungen auf den 
Arbeitsmangel, das Lohnniveau, die Abzüge und die Existenz- 
lage der Handmaschinensticker überhaupt erstrecken. 

Gegen Ende des Monats April konnte das Ergebnis bekannt 
gegeben werden. Um es gleich vorwegzunehmen: leider darf 
man ihm nur geringen Wert zuerkennen. Es war ein grosser 
Fehler, dass die statistischen Aufnahmen nicht einheitlich, dass 
sie nicht von ein und derselben Person oder von wenigen damit 
Betrauten, die nach übereingekommener Weise zu Werke gingen, 
durchgeführt wurden. Es hätten die Mehrkosten sich reichlich 
gelohnt. Dadurch aber, dass man die heikle Arbeit den Ge- 
meindeältesten überliess, ohne ihnen eine detaillierte Anleitung 
oder einen amtlichen Berater auf den Weg zu geben, stellte man 
es 93 Köpfen, ebenso vielen st. gallischen Gemeindevorstehern 



') 17. Februar 1904. 
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gehörig — oder wer in deren Namen in Sachen funktionierte — ,. 
anheim, die Begriffe von Arbeitsmangel und Notstand und Über- 
zeitarbeit vom persönUchen Standpunkt, unter dem Gesichts- 
winkel der eigenen Lebens- und Berufsgewohnheiten, also auf 
womöglich 93 Arten verschieden auszulegen. Der eine wird Ar- 
beitsmangel angenommen haben, wenn keine Beschäftigung über 
die Normalarbeitszeit hinaus vorhanden war; ein anderer, wenn 
die Arbeit nicht tägüch für 11 Stunden ausreichte; ein dritter, 
erst, falls der Arbeiter an einem Tag der Woche feiern musste. 
Zwischen diesen Annahmen wie viele weitere Möglichkeiten! 
Und was ist Notstand? Ist er anzunehmen, wenn die Familie 
ihre übUchen, nicht übertriebenen Haushaltungsausgaben ein- 
schränken, oder wenn Zurückgelegtes angezehrt oder die öffent- 
liche Armenpflege in Anspruch genommen werden muss, oder 
wenn Verschuldung in bedenklichem Umfang eintritt? Das 
alles verschweigt die Antwort der Gemeindeältesten, und deshalb 
sind die daraus abgeleiteten Schlüsse mit einiger Vorsicht zu 
betrachten. 

Ich beschränke mich in den folgenden Angaben auf die 
hausindustriell betriebenen Einzelhandmaschinen und lasse die 
in Fabriken untergebrachten Maschinen unberücksichtigt, ein- 
mal, weil sie, in Minderzahl, diesmal unter Ärbeitsmangel etwas 
weniger zu leiden hatten, zum andern, weil für die Fabriksticker 
unter anderm der Übelstand der Überzeitarbeit nicht existiert. 
Zudem soll ja in dieser Arbeit der Hausindustrie besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt sein. 

Von den 90 Gemeinden, darinnen zusammen 6793 Einzel- 
maschinen untergebracht sind — nur in drei Gemeinden fehlen 
solche — , verneinten 38 mit 2367 Maschinen rundweg und für 
den vollen Umfang ihres Gebiets die Frage nach ArbeitsmangeL. 
Die übrigen 52 Gemeinden mit 4426 Maschinen konstatierten teil- 
weisen — keine einzige Gemeinde vollständigen — Arbeitsmangel, 
d. h. es Htten von den 4426 Maschinen zur Zeit der Aufnahme 
2813 gar keinen, 1411 nur teilweisen Arbeitsmangel, während 
total 202 Maschinen — 2,987© ^^^^ Einzelmaschinen des Kan- 
tons — leer standen. Hier ist wieder nicht auszumachen, was 
die Statistiken, die aus ihren Gemeinden teil weisen Arbeitsmangel 
meldeten, unter „teilweise" verstehen mochten; entweder: es 
klagten sämtliche Sticker der Gemeinde über zeitweisen Arbeits- 
mangel, oder: es war nur ein Teil derselben andauernd nicht 
voll beschäftigt. 

Lehrreich ist es zu sehen, wie Gemeinden, worin ein Sechstel 
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•oder gar 31 7» der Maschinen leer standen, die Frage nach Über- 
zeitarbeit bejahten. Doch sicher ein Fingerzeig, wie wohltätig 
eine Regulierung der Arbeits Verteilung wirken könnte. Aber 
auch ein Beweis, wie sehr der untüchtige Sticker in Zeiten ge- 
schäftlicher Depression dem bewährten das Feld überlassen muss. 

Die Kernfrage der Notstandserhebung : „Schon Notstand vor- 
handen?" wurde von 43 Gemeinden und 3071 Maschinen mit 
.,,nein*', von 3 gar nicht — stillschweigende Negation — und 
von 44 Gemeinden mit ,, teilweise" oder ,, vereinzelt" beantwortet. 
Totaler Notstand, der sich auf sämtliche Sticker der Gemeinde 
erstreckte, war von nirgends gemeldet. Mit dieser Auskunft ist 
der Regierungsrat vor eine neue Frage gestellt worden. Wann 
►darf der Notstand im Kanton als vorgeschritten genug, um die 
staatliche Hilfe herauszufordern, angesehen werden? Sobald 10 
oder 20, 50 oder mehr Prozent der Gemeinden Notstand unter 
•der Stickereibevölkerung ihres Banns feststellen? Genügt teil- 
weiser Notstand in den betroffenen Gemeinden, oder muss er 
allgemein sein? Solche und andere Zweifel erschweren ein ab- 
schliessendes Urteil über den Grad und die Tragweite des Not- 
standes. Dass der herrschende Arbeitsmangel schon zur Zeit 
der Erhebung in weiten Kreisen der Einzelsticker zum Teil als 
•bittere Not empfunden wurde, war das einzig zuverlässig positive, 
was sich aus der Enquete ergab. Negativ hat sie dargetan, dass 
jener Jammer, den man in die Welt posaunte, nicht gefunden 
wurde, dass Misstrauen und Zurückhaltung gegen tendenziöse 
Veröffentlichungen nicht unberechtigt waren und auch fernerhin 
nottun werden. 

über ,,die Menge schamloser Abzüge" drückt sich die Statistik 
zu wenig deutlich aus. 31 Gemeinden mit 2118 Maschinen ver- 
neinten die Abzugsklagen, 3 Hessen sie unberührt, 12 sprachen 
von Klagen über hohe Nachsticklöhne, 22 beantworteten die 
Frage mit: ,, teilweise", ,, vereinzelt", ,, wenig", „unbedeutend", 
-,, selten", „gegen einen Fabrikanten" usw., 21 mit „ja". Die Löhne, 
die in Zeiten günstiger Konjunktur 30 Cts. für mittelgute Be- 
satzartikel zu übersteigen pflegen, ^) schwankten zwischen 20 und 
30 Cts. und standen im Durchschnitt auf 24 Cts.^) Also nirgends 



^) Als Beispiel führe ich jeweilen die Löhne für die weitaus häufigste 
Y^ Rapport-Maschine an. 

2) Der mittlere Sticker mit einer täglichen Durchschnittsleistung von 
2500 Stich und zirka 30 Cts. Lohn pro 100 kann es unter sonst normalen Ver- 
hältnissen auf einen Netto-Jahresverdienst von wenigstens 1200 Fr. bringen 
— Tagesverdienst 4 Fr. — . Der Durchschnittslohn von 24 Cts. pro 100 Stiche 
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Löhne von 17 und 18 Cts., wie Leidenschaft und Unvorsicht 
behauptet haben; eine einzige Ortschaft erwähnte unter anderm 
«den Lohn von 19 Cts. Vor ähnUchen Übertreibungen sollten 
sich gewissenhafte Publizisten hüten; die Lage in Krisenzeiten 
ist auch so gewöhnlich ernst genug und wird dadurch um nichts 
gebessert! 

Ja, jene lärmenden Klagen und ungeheuerlichen Beschuldi- 
gungen in der Presse sind, trotz aller Gegenbehauptungen, un- 
fehlbar imstande, die Situation noch zu verschlimmern. Die 
überseeischen Käufer gewinnen den Eindruck einer vollständigen 
Deroute — was bei Konsulaten eingelaufene Briefe zur Genüge 
bestätigen — und lassen nun nichts unversucht, die Preise zu 
•drücken, sie sozusagen vorzuschreiben. Will seitens der Ex- 
porteure überhaupt noch, so muss zu jedem Preis gearbeitet 
werden. Die Folgen fallen dann auf die übelberatenen Sticker 
5;urück. Da könnten die Ostschweizer von den „immer hellen" 
Sachsen lernen. Ihre Krisenberichte sind immer mit der Rosen- 
farbe ihres unverwüstUchen Humors grundiert und lassen nur 
-den sonstwie Eingeweihten das Dunkel, das sich darunter ver- 
birgt, erkennen. 

c) Lehren. 

Aus all den schweren Erfahrungen aber ergiebt sich für die 
•ostschweizerische Stickerei-Industrie eine ernste Mahnung : die 
laisser faire-Pohtik, wie sie gerade im letzten Dezennium vor- 
herrschend war, muss aufgegeben werden. Durch ein planloses 
Drauflosproduzieren werden Krisen provoziert und verschärft. 
Es ist unverständlich und bemühend genug, dass sich auch in 
Tagen ausgedehnten Arbeitsmangels Fabrikanten finden, die, 
unbeirrt, stetsfort ihr Maschinenmaterial vermehren und in 
Annoncenblättern Arbeiter werben. Spekulanten dieser Sorte 
gehören zu den innern Feinden der Industrie; solange die innern 
Feinde nicht überwunden sind, kann an einen Kampf mit den 
äussern nicht gedacht werden. Sie sind es vornehmlich, die mit 
der Arbeitskraft Raubbau treiben und nicht zu verstehen scheinen, 
dass mit einer verarmten und heruntergekommenen Arbeiter- 
schaft in Industrie und Handel nichts auf die Dauer Erspriess- 



bedeutet dem gegenüber, ceteris paribus, eine Einbusse von 450 Fr. pro Jahr. 
Zieht man die erhöhten Garnpreise und die grössere Häufigkeit von Abzügen 
mit in Betracht, so steht man vor der beklagenswerten Tatsache, dass sich 
das Jahreseinkommen eines Durchschnittss tickers im besten Fall auf kläg- 
;iiche 720 Fr. beziffert — Tagesverdienst also Fr. 2. 40 — . 
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liches zu schaffen ist. Durch ein Übermass physischer Arbeits- 
leistung, das im umgekehrten Verhältnis zur Höhe des Lohnes 
steht, werden die Wohltaten einer grossen Industrie — und um 
dieser Vorteile willen wird doch von einer Bevölkerung die In- 
dustrie gehegt — in ihren Gegensatz verkehrt. Es muss, um 
mit Dr. Schuler zu reden, das sanitarische Interesse der Be- 
völkerung über das momentane Geldinteresse gestellt werden, 
wenn die Stickerei nicht zum Fluch des Landes werden soll! 



►■.■♦ ■ » > 
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3. Kapitel. 

Mittel zum Schutz der heimischen Stickerei-Industrie. 



I. Halbheiten und. Kritik, 

Die düstern Tage unfreiwilligen Feierns und Fastens sind 
immer produktive Zeiten für phantasievolle Ratschläge und 
nervöse Winke. Auch 1904. Zwischen den vielen Für und 
Wider hörte man das Grollen der um ihre Rechte, vermeintlich 
Betrogenen. Jede Interessengemeinschaft schob die Schuld an 
der Lage den andern zu und war daher mit Reformvorschlägen 
zur Hand, die vor allem die andern massregelnd treffen sollten. 

Aus dem Lager der Arbeitnehmer kam die Anregung, Fir- 
men, die sich durch geringe Belohnung und ungerechtfertigte 
Schmälerung des kargen Verdienstes durch Missbrauch des Ab- 
zugsrechtes auszeichneten, mittelst Namensnennung vor der 
Öffentlichkeit zu brandmarken. 

Die Arbeitsvermittler oder Fergger, denen man rücksichts- 
lose Profitsucht und Unbarmherzigkeit vorwarf, weil sie an dem 
Ausfall des Verdienstes nicht partizipierten, sondern sich nach 
wie vor auf Kosten des Arbeiters ihr gutes Einkommen sicher- 
ten, .sollten überflüssig gemacht und ausgerottet werden. 

Monteure, mit in die Arbeitskrisis verwickelt, verlangten 
eine Generalrevision des Maschinenmaterials, um brauchbare 
Maschinen während der arbeitslosen Zeit im Stande zu erhalten, 
lotterig gewordene abzuschätzen. Die Unkosten wären im In- 
teresse der Gesamtheit von den Kaufleuten zu tragen. 

Man rief, ein Erbübel der Hausindustrie berührend, nach 
Einschränkung und Regulierung der Arbeitszeit, ohne über das 
Wie im klaren zu sein. 

Der Kantonsrat von Appenzell a. Rh. beschloss in seiner 
Märzsitzung 1904, vorgängig der Ausarbeitung des Entwurfs eines 
Arbeiterinnenschutzgesetzes Erhebungen über die Missstände in 
der Hausindustrie anzuordnen. „3397 in der Stickerei-Industrie 
tätige weibliche Arbeiter seien im Kanton dem Fabrikgesetz 
nicht unterstellt, zuzüglich 500 in Ausrüsterei, Näherei, Nach- 
stickerei beschäftigte Personen. Gerade in der Ausrüsterei be- 
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stehen krasse Ubelstände, da in Zeiten des Arbeitsüberflusses 
bis 10, 11, 12, ja unter Umständen bis 1 und 2 Uhr nachts 
gearbeitet werde." — Leider hegen die bezüglichen Massnahmen 
beim heutigen Stand der Gesetzgebung nicht am Wege. 

Gerade in den Anfang der Krisenperiode von 1904 fiel der 
erste internationale Heimarbeiterschutzkongress in Berlin, der 
darum hier erwähnt werden soll, weil einige seiner Postulate 
— unter anderm auch das eben besprochene — gleichfalls die der 
Stickerei-Industrie sein müssen. Die damalige Resolution lautete : 

„In der modernen Produktionsweise ist die Hausindustrie 
eine Betriebsform, die durch niedere Löhne und lange Arbeits- 
zeit für die Arbeiter und Arbeiterinnen die schwersten Schäden 
in wirtschaftlicher und physischer Beziehung zur Folge hat und 
den Unternehmern die Umgehung der Arbeiterschutz- und Ver- 
sicherungsgesetze ermöglicht. Sie ist infolge ihrer ungesunden 
Arbeitsstätten ein Herd infektiöser Krankheiten sowohl für die 
Produzenten als auch für die Konsumenten, mithin eine Gefahr 
für das gesamte Volkswohl. Angesichts dieser Volksgefahr ist 
es Aufgabe der Gesetzgebung, in besonders gesundheitsschäd- 
lichen Industrien die Heimarbeit zu verbieten, ferner durch ge- 
eignete Massnahmen auf die wirtschaftliche Hebung der Lage 
der Heimarbeiter und -arbeiterinnen hinzuwirken und diese, 
sowie das Gesamtpublikum vor den gesundheitsschädlichen Ge- 
fahren dieser Betriebsform zu schützen und ihre allmähliche 
Einschränkung und Ablösung herbeizuführen. Der am 7. bis 
9. März im « Gewerkschaftshaus » zu Berlin tagende erste Heim- 
arbeiterschutzkongress fordert deshalb die unverzügliche Schaf- 
fung eines Heimarbeiterschutzgesetzes."' 

Was einem solchen Gesetz zugrunde gelegt werden soll, 
sind meist alte Postulate in neuer Formel: 1. Vorschriften über 
den Arbeitsraum, 2. Gewerbe-Inspektion, 3. Registrierung der 
Heimarbeiter durch Unternehmer und Zwischenmeister, 4. Kenn- 
zeichnung des hausindustriellen Produkts, 5. normierte Lohn- 
sätze, nicht niedriger, als die in den Werkstätten und Fabriken 
bezählten, 6. Ausdehnung der Gewerbeordnung, bezw. der 
Arbeiterschutzgesetzgebung auf die gesamte Heimarbeit usw. 
Deren im einzelnen mehr als ein Dutzend Postulate. Die Reso- 
lution schliesst: „Angesichts der für alle Kulturstaaten gleich 
grossen Gefahr der Hausindustrie fordert der Kongress die 
deutsche Regierung auf, zu internationalen Vereinbarungen die 
Initiative zu ergreifen.*' 

Für die Stickerei-Industrie, die sich von den durch den 
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Kongress in erster Linie bekämpften Hausindustrien vorteilhaft 
unterscheidet, könnten eventuell Postulat 1, dann 3 oder 6 in 
V^erbindung mit 2 in Frage kommen. In der Schweiz sind sie 
aber kaum so ,, unverzüglich" realisierbar, wie jene offenbar 
optimistische Resolution dies für das Deutsche Reich anzunehmen 
behebt. Es hängen in der Demokratie die gesetzgeberischen 
Massnahmen, die in unserm Fall sogar eine Verfassungsrevision 
zur Voraussetzung hätten, von dem Willen derjenigen ab, die 
mitten drin stehen im harten Kampf um ihr ehrliches Auskom- 
men, und die deshalb gewisse Berufschancen — ob sie auch nur 
Termeintliche sind — nicht so leicht preisgeben werden. Auf 
-die Aussichten einer Abstimmung über ein zu schaffendes Ge- 
werbegesetz ist hier nicht einzugehen. Zur Sache sei dagegen 
noch die Bemerkung erlaubt, dass die Verschiedenheit der Heim- 
und Werkstättenarbeit aller Hausindustrien eine gesetzgeberische 
Behandlung nach einem bureaukratischen Schema nicht er- 
tragen würde. Es müsste individualisiert, d. h. industrieweise 
verfahren werden, was gerade für die Stickerei-Industrie allein 
^ine glückliche Erfassung garantieren könnte. 

Bei Gelegenheit der Diskussion über die vorgeschlagene Re- 
vision des schweizerischen Fabrikgesetzes — unter anderm in 
•den Räten — ist bereits der in Postulat 6 enthaltene Gedanke 
berührt worden, nämlich : Ausdehnvmg des Geltungsgebietes des 
Fabrikgesetzes auf die Werkstatt des Zwergbetriebs, bezw. die 
Hausindustrie. Ohne Frage: gar vieles wäre damit gut zu 
machen ! Aber die Befürchtungen, die ich eben hinsichtlich der 
Kreierung eines Gewerbegesetzes ausgesprochen habe, bestehen 
auch für eine Arbeiterschutzgesetzgebung, vielleicht noch mit 
mehr Berechtigung. Aus den Gewerbekreisen, der Menge der 
hausindustriellen Arbeiter selbst und dem Bauernstande dürfte 
der Revision in jenem weitest gehenden Sinne eine Gegnerschaft 
erstehen, die eine Abstimmung von vornherein aussichtslos ge- 
staltete. 

Doch nun zurück zu den Vorschlägen aus den Kreisen der 
ostschweizerischen Stickerei-Industrie selbst. 

Dass wiederholt gerade in Einzelstickerkreisen von der Bil- 
dung eines Krisenfonds gesprochen wurde, kann nach allem nicht 
überraschen. Von den Arbeitern allein, denen es wohl nicht am 
guten Willen, desto mehr aber an ausreichenden Mitteln, sich 
schon für eine nächste Krisis tüchtig zu rüsten, fehlt, dürfte sie 
erst nach Jahren, wenn nicht Jahrzehnten, möglich gemacht 
werden. Die Beratung des Statuten-Entwurfes für eine Sticker- 
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Krisen- und Alterskasse wurde denn auch der Generalversamm- 
lung des nachmaligen Handsticker -Verbandes — von dem später 
mehr zu sagen ist — am 20. März 1904 in Herisau um ein Jahr 
verschoben, zum Teil in der Hoffnung, es könnte auf diesem 
wirtschaftspolitischen Terrain durch die Arbeitgeber eine Lösung^ 
gesucht und gefunden werden. 

In der Tat aussichtsreicher, schon durch die Möglichkeit 
einer raschen Äufnung des nötigen Versicherungskapitals, er- 
scheint die entsprechende Initiative der Kaufmannschaft. Sie- 
hat nach den Erfahrungen von 1904 wirklich nicht lange auf sich 
warten lassen. Ein Komitee angesehener Geschäftsleute ^) erliess 
anfangs März 1905 einen Aufruf an die Arbeitgeber und Inter- 
essenten der Stickerei-Industrie der Ostschweiz zwecks Grün- 
dung eines Hilfsfonds. Es wollen damit die Bestrebungen der 
Arbeitnehmerschaft wirksam unterstützt und gefördert werden. 
Um schon vom ersten Jahr ab seiner Aufgabe gewachsen zu 
sein, soll der Hilfsfonds im Fall einer heftigen Krisis ermächtigt 
werden, die volle Jahreseinnahme, nicht bloss die Zinsen, im 
selben Jahr für Unterstützungen zu verwenden. — Dieser feste- 
Wille in Kaufmannskreisen ist eine erfreuliche Frucht der über- 
standenen schweren Tage. Wie sich die Sache in praxi gestalten 
wird, müssen die Zeiten lehren. Ohne Zweifel wäre es auch 
für diesen Zweck von Vorteil, wenn sich die Exporteure zu einer 
kompakten Unternehmer-Organisation zusammenschlössen. 

Man hat die Konstituierung eines Arbeitgeber -Verbandes 
allerdings früher schon — so im Frühjahr 1904 — in Erwägung^ 
gezogen, dann aber zum Teil Erwartungen daran geknüpft, die 
zum Segen gereichen, wenn sie nicht in Erfüllung gehen. Der 
abenteuerlichste Vorschlag zur Regulierung der Produktion war 
der der systematischen Ausnützung des vom St. Galler Markt 
vorläufig noch abhängigen Vorarlbergs. Man mass darin dem 
überrheinischen Grenzdistrikt die Bedeutung einer Sicherheits- 
klappe für das ostschweizerische Industriegebiet zu. Bei hier- 
seitig gutem Geschäftsgang und Volldampfbetrieb könnte das 
Ventil nach dem Vorarlberg geöffnet, der Abfluss von Ware dort- 
hin als wünschenswert ermöglicht werden. Sobald jedoch auf 
dem Weltmarkt die Kauflust abnähme, oder Übersättigung sich 
einstellte, was sich in Erlahmung der Tätigkeit auf dem Arbeits- 
markt geltend macht, so würde, Kraftverschwendung zu verhin- 



*) Vertreter des Kaufmännischen Direktoriums in St. Gallen, des dortigen 
Industrie Vereins und der Kommission für Handel und Industrie in Herisau^ 



— 37 — 

-dem, das Ventil geschlossen, d. h. der Verkehr mit dem Vorarl- 
berg gestopft. 

Die Rechnung könnte stimmen, wenn tote Maschinen 'die 
Faktoren wären; nun sind es Menschen, Arbeiter und Geschäfts- 
leute, die um ihr Recht der Arbeit und der freien Gestaltung 
ihrer Existenz ringen. Eine Brüskierung, wie sie tatsächlich in 
obigem Gedanken liegt, würden sich die Vorarlberger vernünf- 
tigerweise auf die Dauer nicht gefallen lassen. Sehr kurzsichtig 
ist fernerhin der Vorschlag, wenn er übersieht, dass die st. gal- 
lischen Kaufleute und mit ihnen die ostschweizerische Industrie 
überhaupt ein Interesse daran haben, sich in flauen Zeiten die 
Kräfte zu erhalten, die bei hochgehender Konjunktur nun ein- 
mal unentbehrlich sind. Durch das beschriebene Vorgehen, das, 
nebenbei bemerkt, niemals die Unterstützung der Kaufmannschaft 
fände, würde die österreichische Industrie zur Verselbständigung 
förmlich gezwungen und ihrer heute schon unliebsamen Kon- 
kurrenz die schärfsten Waffen ausgeliefert. Glücklicherweise lassen 
sich Gewaltmassregeln von jenem Grade gar nicht durchführen, 
OS müsste denn sein, dass alle Interessenten der Ostschweiz 
•einheitlicher Leitung unterstellt, und diese ihre Macht mit 
macchiavelhstischer Strenge gegen innere und äussere Feinde 
anzuwenden gesonnen wäre. Und eben weil der Gedanke einer 
wechselweisen Absperrung und Erschliessung des Vorarlbergs 
den Ausdruck der Utopie auf der Stirne trägt, war es auffallend, 
wie sehr sich die Vorarlberger darob ereiferten, und wie sie allen 
Ernstes in ansehnUcher Versammlung im Monat März zu Lustenau 
Ratschlag pflegten über die Abwendung der ihnen von den bösen 
Schweizern zugedachten Hiebe. Von RepressaUen wurde ge- 
sprochen, ohne dass man sich der Einsicht verschloss, dass der 
dortige Sticker dem schweizerischen noch nicht ebenbürtig und 
ein wirksamer Gegenschlag daher erst möglich, wenn durch 
grössere Sorgfalt in der Fachausbildung jenes Ziel erreicht sei. 
Der ganze Aufruhr war ein Sturm im Wasserglas ; dies beweist 
unter anderm die Ergebnislosigkeit der vorerwähnten Versamm- 
lung: sie ging ohne formulierten Beschluss auseinander — jeder 
wieder an die Arbeit. 

An allen Orten aber, hüben und drüben, erkannte man die 
Notwendigkeit des Interessentenzusammenschlusses. Mit anerken- 
nenswerter Rührigkeit und bewährter Ausdauer gingen die be- 
stehenden Arbeitnehmer -Verbände und die neugegründeten Lokal- 
sektionen ans Werk. Sie entfalteten unter den Stickern eine leb- 
hafte Agitation in der Meinung, mit dem Notstand sei die ge- 
eignete Zeit gekommen, die reife Saat zu ernten. 
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Die «Ostschweizerische Stickfachvereinigung» — 1899 ge- 
gründet zum Zweck, „nebst der Förderung der beruflichen Aus- 
bildung hauptsächlich durch geeignete Massnahmen gegen die 
herrschenden Übelstände in den Arbeitslöhnen und im Abzugs- 
wesen energisch Stellung zu nehmen und gesunde Verhältnisse 
in die Stickerei-Industrie zu bringen und fortzuerhalten*' — , bis- 
lang in ihren Statuten den Ausweg einer Vereinigung mit allen 
Interessenten der Stickerei-Industrie ausdrücklich offen lassend^ 
machte im Frühjahr 1904 plötzlich Kehrt und rettete sich durch 
eine Revision ihrer Satzungen auf den Boden einer reinen Ar- 
beiterorganisation ; aus der «Ostschweizerischen Stickfachvereini- 
gung» wurde ein «Schweizerischer Handstickerverband»*). Er 
setzt sich zur Aufgabe; ,,1. die Lebenshaltung der Mitglieder zu. 
wahren und zu heben ; 2. ihre sittlichen Güter und ihr Menschen- 
recht zu schützen und zu mehren; 3. das Mitbestimmungsrecht 
der Arbeiter bei Aufstellung des Arbeitsvertrages zu erringen. 
und auszuüben." Diese drei Punkte sind wörtlich aus den Sta- 
tuten des «Allgemeinen schweizerischen Textil- Verbandes» herüber 
genommen.^) Dazu kommen noch: ,,4. durch geeignete Mass- 
nahmen gegen die herrschenden Übelstände in den Arbeitslöhnen 
und im Abzugswesen Stellung zu nehmen und gesunde Verhält 
nisse in die Stickerei-Industrie zu bringen und fortzuerhalten". 
Und erst in letzter Linie: ,,5. die berufliche Ausbildung zu 
fördern*'. 

Durch Urabstimmung zur Annahme gelangt, traten die neuen 
Bestimmungen mit dem 1. Juli 1904 in Kraft. Bedauerlicher- 
weise sagen sie uns nicht, wodurch der Verband seine hohen 
Ziele zu erreichen sucht. Was immer die Mittel sein mögen — 
wir können uns deren eine ganze Kette vorstellen — , er wird 
sie nur wirksam zu machen in der Lage sein, falls er die Gross- 
zahl der ,,in der Handmaschinenstickerei beschäftigten Arbeiter 
und Arbeiterinnen" zu seinen Getreuen zählt. Vorläufig ist er 
mit seinen etwas mehr als 800 Mitgliedern noch fern ab davon. 
Die Idee der einstigen «Ostschweizerischen Stickfachvereinigung»,, 
sich zur Führerin der Arbeiterkoalition im Stickereigebiet zu 
machen, und eine auf dem Fuss folgende Verdreifachung der 
Werbetätigkeit vermochten daran wenig zu ändern. Es ist ge- 

^) Er ist nun ein Glied des «Allgemeinen schweizerischen Textilarbeiter- 
Verbandes», der mit seinen 8176 Mitgliedern — pro 30. Juni 1904 — seiner- 
seits dem schweizerischen Gewerkschaftsbunde angehört. 

^) Siehe Statuten des «Allgemeinen schweizerischen Textilarbeiter -Ver^ 
bandes» vom 3. Mai 1903. 
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radezu bemühend zu sehen, wie sogar in den Zeiten ängstUchen 
Umschauens nach Hilfe die Agitationsversammhmgen unter den 
Einzelstickern fast nichts ausrichten, wie schwer man zur Hand- 
reichung sich finden lässt, wie spärlich sich die Anmeldebogen 
mit Unterschriften bedecken. Der Trost, den sich die wackern 
Führer selbst zusprechen, nämlich: die langsame, aber stete 
Fortentwicklung garantiere die künftige Solidität der Organisa- 
tion, ist sehr zweifelhafter Güte. Er lässt jedenfalls das Ge- 
ständnis durchblicken, dass vorläufig, wahrscheinUch auf Jahre 
oder gar Jahrzehnte hinaus, eine ausschlaggebende Einwirkung 
der begonnenen Arbeiterbewegung auf die Gestaltung der Dinge 
in der Stickerei-Industrie nicht zu erwarten sei. Also auch hier: 
langfristiger Zukunftswechsel. 

* 

Was man den sonst vielfach segensreichen Organisationen 
der Arbeiter meist vorhalten muss, ist die allzu einseitige und 
ausschliessliche Betonung ihrer eigenen Interessen, wobei sie 
über den Gedanken hinwegsehen, „dass auch die Arbeiter zu 
bessern Zuständen nur in einem gedeihenden Wirtschaftszweige 
gelangen können".^) Die gemeinsame Förderung der Industrie 
erscheint somit als die umfassendere, die vornehmere Aufgabe. 
Sie wird eine Besserstellung der Arbeiter in sich schliessen, wie 
sie anderseits von einer solchen zum Teil auch bedingt wird.^) 
Denn, wie bereits erwähnt : durch blühende Industrie Verhältnisse 
erlangen die Arbeitsbedingungen in den häufigsten Fällen eine 
Besserung, und die dadurch gestärkte, kaufkräftige, fachtüchtige 
Arbeiterschaft wird an ihrem Ort ein gesundes industrielles 
Leben und bleibende Konkurrenzfähigkeit garantieren. 

Mit der gegenseitigen Befehdung der Interessenten unter- 
einander, den vielen Einzelversuchen zur Sanierung der Industrie- 
verhältnisse und den vorgeschlagenen Halbheiten, wie ich deren 
eine Zahl angeführt habe, wird wenig erreicht und dies meist 
nicht innerhalb nützlicher Frist. Sie taugen bekanntUch nichts : 
die neuen Lappen aufs alte Kleid genäht. Die Umarbeit muss 

*) Herkner: Die Arbeiterfrage. Berlin 1902. Siehe Seite 12. 

^ Es ist fast überflüssig zu sagen: Wenn auch die beidseitigen Inter- 
essen sich insofern widerstreiten, als der Nehmer stets für Steigerung des 
Arbeitslohnes eintritt, der Geber einer Erhöhung aber so lang als möglich 
auszuweichen sucht, so treffen sie sich in dem einen Punkte : der Bekämpfung 
der ausländischen Konkurrenz. Dei* Sieg muss in der qualitativen Höchst- 
leistung gesucht werden. Hieraus haben die beiden Gruppen, die Unter- 
nehmer und Arbeiter, die Konsequenzen zu ziehen. 
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von Grund ans geschehen, ausgehend von grossen Gesichtspunkten 
und getragen vom Bewusstsein einer eminenten Tat. Dabei darf 
die Wahrheit, dass die praktische Lösung volksmrtschaßlicher 
Aufgaben Härten für eine Minderheit in sich schliesst, nicht zu- 
rückschrecken. Mehr als diese Härten nach Vermögen und Zuläs- 
sigkeit abschwächen darf der nicht, der im Ernste volkswirtschaft- 
lich Grosses zu vollführen getuillt ist. 



II. Vollwertige Lösungen und deren Kritik. 

Drei grosszügige Lösungen, denen weder die Mängel der 
Gelegenheitshilfen anhaften, noch die Dauer ephemerer Er- 
scheinungen zukommt, die zugleich in der Richtung heutiger 
volkswirtschaftlicher Entwicklung liegen, sind denkbar: eine ge- 
werkschaftliche, eine grosskapitalistische und eine industrie- 
politische. Ich lege keinen besonderen Wert auf diese freien 
Prägungen; sie sollen nur andeuten, dass ich unterscheiden 
möchte zwischen einer Politik der Arbeiter, einer Politik der 
Unternehmer und einer Politik aller Interessenten, als den drei 
gangbaren Wegen. 

Es kann sich hier natürlich nicht darum handeln, die drer 
dem Verfasser vorschwebenden Lösungen m all ihren Einzel- 
heiten darzulegen. Es muss ein Umriss genügen, deutlich genug, 
um jedem Leser eine Ergänzung der Vorstellungsreihe zu ge- 
statten. 

a) Die gewerkschaftliche Lösung. 

Man verspricht sich heute auch in den Kreisen der Stickerei- 
bevölkerung viel von der Selbsthilfe der Arbeiter. Es kann 
durchaus nicht geleugnet werden, dass einer umfassenden Or- 
ganisation die Möglichkeit gegeben wäre, gesundere Arbeits- 
verhältnisse in die Industrie hineinzutragen. 

Eine Gewerkschaft der Handmaschinensticker, als geschlos- 
senes Ganzes dem Unternehmertum, bezw. der Vielheit der Ex- 
porteure gegenübertretend, vermöchte durch Übernahme und 
Zentralisierung der Arbeitsvermittlung, des sogenannten Fergger- 
wesens, die Frage eines einheitlichen, rationellen Stichwaren 
Verkehrs zwischen Geber und Nehmer zu lösen. Damit würde 
dreierlei erreicht: einmal die gleichmässige, unparteiische Vertei- 
lung der vorhandenen Arbeit auf das gesamte Industriegebiet, 
dann die Verbilligung der Übermittlung gegenüber dem bisheri- 
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gen Modus der privaten Ferg-gerei zugunsten des Arbeitslohnes, 
endlich die konstante Einsicht der Leitung in das Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt, wodurch sie in 
jedem Augenblick, ohne komplizierte statistische Enqueten, von 
der allfälligen Existenz und dem Umfang von Arbeitsmangel, 
bezw. Arbeitslosigkeit unterrichtet wäre. 

Die Arbeitslosenversicherung müsste von der Grewerkschaft 
selbst — wenn möglich mit kommunaler und staatlicher Unter- 
stützung ; denn Gemeinde und Staat haben ein reiches Interesse 
daran, durch einfache Vorbeugungsmassregeln einer Verarmung 
der Bevölkerung zu wehren — nach dem System der Zwangs- 
einlagen durchgeführt werden, wobei aus Gründen, die sich aus 
nachfolgendem ergeben, von der Verschuldungsfrage abgesehen 
werden könnte. Die Aufnahme neuer Maschinen und geprüfter 
junger Arbeitskräfte in den Verband hätte sich nach Massgabe 
des Bedürfnisses zu vollziehen; also Anpassung der Menge der 
Ppoduktionsmittel an den voraussichtlichen Bedarf, um dadurch, 
soweit es in der Macht der Gewerkschaft läge, einer Über- 
produktion rechtzeitig auszubiegen und überflüssige, unzureichend 
beschäftigte Arbeitskräfte zu Nützlicherem mobil zu machen. 
Zum Teil in gleichem Sinne wirksam wäre die Normierung der 
Arbeitszeit in der Hausindustrie in Übereinstimmung mit den 
Grundsätzen des Fabrikgesetzes: die vornehmste Aufgabe einer 
Arbeitergenossenschaft. 

Wenn ich von einer Sticker-Gewerkschaft jede mögliche 
Unterstützung der Fachausbildung und im Zusammenhang da- 
mit die von einem Fähigkeitsausweis abhängig gemachte Auf- 
nahme von neuen Mitgliedern, sowie eine periodische Inspektion 
des Maschinenmaterials fordere, tue ich es in der Meinung, ihr 
dadurch die Grundlage für die Aufstellung eines Minimaltarifs 
zu sichern. Die Unternehmer, in der Gewissheit, nur qualifi- 
zierte Arbeit einzutauschen, könnten sich an derlei Verbindlich- 
keiten, sofern sie von der Gewerkschaft nicht mutwillig über 
das Vernünftige gesteigert würden, ohne Beschwerden ketten 
lassen. Sie hätten damit zu eigenem Vorteil eine für alle gleiche 
Kalkulationsbasis gewonnen. Von der ausländischen, an ein 
Minimum der Belohnung nicht gebundenen Konkurrenz wäre 
trotzdem deshalb auf die Dauer nichts zu fürchten, weil auf 
dem Markte schliesslich die QuaUtät den Ausschlag gibt. Die 
Ansicht, dass hohe Arbeitslöhne die Konkurrenzkraft nicht 
schwächen, gewinnt in massgebenden Kreisen immer mehr an 
Boden. Schon vor nahezu dreissig Jahren hat Brentano in einer 
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Studie ^), worin er eine Reihe hervorragender Nationalökonomen 
und gewiegte Praktiker zu seinen Zeugen aufruft, die damals 
vom preussischen Handelsministerium vertretene Meinung, er- 
mässigte Stücklöhne erhöhten die Arbeitsleistung, widerlegt. 

Die Genossenschaft hätte sich mit der Kranken-, Alters-, 
Witwen- und Waisenversicherung — wie sie in der Stickerei- 
Industrie zum Teil in ansehnlichem Umfange besteht — " aus- 
einanderzusetzen, Stellung zu den Konsumvereinen zu nehmen usw. 

Unter günstigster Konstellation wäre es der Gewerkschaft 
vielleicht vergönnt, sich von einer Lohnarbeitervereinigung zur 
eigentlichen Produktionsgenossenschaft zu entwickeln, die in der 
Übernahme des Exportes ihren natürUchen Abschluss fände. 

Kritik. Es bedarf keiner langen Überlegung, um zu er- 
kennen, dass die Verwirklichung der soeben gemachten Vor- 
schläge die Schäden der Hausindustrie zu beseitigen, die Arbeiter- 
schaft in jeder Richtung zu heben und damit der gesamten In- 
dustrie unschätzbaren Gewinn zu bringen vermöchte. Leider 
fehlt aber, wenn wir die Gewerkschaftsidee gewissenhaft prüfen, 
als oberste Voraussetzung die Wahrscheinlichkeit, dass sie in 
befriedigender Weise an Anhängern gewinnen, dass die Genossen- 
schaftsbildung innerhalb nützhcher Frist sich würde abschUessen 
lassen. Es ist ja eine Sache der täglichen Beobachtung, wie 
ausserordentlich schwer Heimarbeiter für Arbeiterorganisationen 
zu gewinnen sind. Da der innige Kontakt unter den Leidens- 
genossen mangelt, ist die gegenseitige, oft einzig erfolgreiche 
Aufmunterung durch Seinesgleichen beinahe ausgeschlossen. 
Die Agitation von Haus zu Haus aber begegnet allzu grossen 
Schwierigkeiten und Vorurteilen. Der Heimarbeiter setzt grosse 
Stücke auf seine — wenn auch nur relative — Selbständigkeit ; 
drum bringt er sie höchst ungern der Unterordnung unter eine 
Parteidiszipün zum Opfer. Auch ein allgemeines Misstrauen 
gegen den Erfolg des Zusammenschlusses, mehr in einem un- 
klaren Gefühl, als in positiven Ansichten begründet, ist über- 
raschend oft anzutreffen. Dazu kommen bei der Stickereibevöl- 
kerung einige besondere Momente.^) 



*) Brentano: Über das Verhältnis von Arbeitslohn und Arbeitszeit zur 
Arbeitsleistung. Leipzig 1876. 

^) Ich weise jetzt schon hin auf die kläglich gescheiterten Versuche der 
Gründung eines Arbeitnehmerverbandes und eines Hilfsverbandes für die 
Arbeiterschaft der Stickerei-Industrie vor einem Jahrzehnt, sowie auf die auch 
angesichts einer beklagenswerten Belohnung völlig missglückte Bildung eines 
Sticker -Widerstand -Verbandes, resp. eines Arbeiterbundes im Winter 1896/97. 
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Von Haus aus sozialkonservativ, stehen die ostschweizeri- 
schen Einzelsticker der modernen Arbeiterbewegung überaus 
kühl gegenüber. Sie wollen gar nicht als Arbeiter im Sinne 
derjenigen gelten, von denen sie in den Streikberichten gelesen 
haben. Und unterscheiden sich auch merklich davon ; deün sie 
sind meist nicht rein besitzlose Arbeitnehmer, sie sind vielmehr 
Maschinenbesitzer und eventuell Arbeitgeber, ja selbst — den 
terminus keineswegs ironisch brauchend — Grundbesitzer, wenn 
man an die zahlreichen Stickerheime und die Bebauung eines 
kleinen Stücks eigenen Landes denkt. Unter diesen mit nicht 
geringem Selbstbewusstsein ausgerüsteten Industriellen hat das 
Genossenschaftsevangelium mühselige Arbeit. Die Bewegung 
macht langsame Schritte, und wenn sie je dazu gelangen sollte, 
die Grosszahl der Sticker erfasst zu haben, könnte der Gewinn 
leicht zu spät kommen : die Position der schweizerischen Stickerei- 
Industrie könnte dannzumal durch Dutzende von Krisen und 
geschickte Manöver einer ausländischen Konkurrenz bereits so 
erschüttert sein, dass eine gewerkschaftliche Verbrüderung ge- 
rade recht käme, um gemeinsam auf den Trümmern Karthagos 
die Pohtik zu beklagen, die man seinerzeit einzuschlagen sich 
verleiten Hess. 

b) Die grosskapitalistische Lösung. 

In entgegengesetzter Richtung müsste sich eine andere 
Reform bewegen, die ich mir von der Unternehmerwelt aus- 
gehend denke. 

Dieser zweiten Idee liegt die Absicht zugrunde, durch Macht- 
mittel die Hausindustrie in allgemeinen Fabrikbetrieb umzu- 
wandeln und damit Ordnung in die Gesetzlosigkeit zu bringen. 
Also kapitaUstischer Umsturz der heutigen Zustände, was zu 
allem den Vorteil in sich schlösse, dass die Koalition der Arbeiter 
gefördert würde, zumal ja der Grossbetrieb den psychologisch 
erklärbaren Vereinigungstrieb mächtig anregt. 

An die Spitze der Unternehmung hätte sich eine kapital- 
kräftige Firma zu stellen, oder eine eigens dazu gegründete, gross 
angelegte Aktiengesellschaft müsste Trägerin der Bewegung werden. 
An wenig, natürlich verkehrstechnisch ausgezeichneten Orten hätte 



Der im März 1901 gemachte Anlauf zur Gründung eines Handsticker -Ver- 
bandes verlief ebenfalls noch resultatlos sogar zu einer Zeit geschäftlicher 
Damiederläge. 
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«ie umfangreiche Fabrikbauten zu errichten zur Aufnahme grosser 
Massen von Handstickmaschinen. Diese könnten, wo möghch, 
von erprobten Einzelstickern samt deren Arbeitskraft erworben 
werden, d. h. mit der Bedingung, dass letztere ihrer Maschine 
in die Fabrik zu folgen hätten. Die Erwerbung bereits vor- 
handener Arbeitskräfte und Maschinen wäre geeignet, die Folgen 
zu mildern, die ein gewaltsamer Übergang von der jetzigen Be- 
triebsart zu der angedeuteten involvierte. Es würde ja auch so 
noch die Gefahr bestehen bleiben, dass viele Grundstücke ent- 
wertet, kleinere Ortschaften entvölkert würden. Davor dürfte 
man keineswegs zurückschrecken. 

Aus solchen und andern Gründen wäre es vonnöten, dass 
-an der Spitze ein Organisations- und Krafttalent in seiner Art 
marschierte, das, unerbittlich gegen traditionelle Liebhabereien 
und eingewurzelte Ansichten, fest und unverrückbar den Weg 
zum grossen Ziele ginge. Eine Persönlichkeit, die es begriffen, 
dass grosse Probleme nicht ohne Sturm gelöst, ganze Bevölkerungs- 
klassen nicht durch Komplimente mit Zuckerwasser und Butter- 
l)rot geleitet werden. 

Für ihre Fabriken hätte diese Monstrefirma in höherm Masse, 
als es bis zur Stunde das Gesetz getan, den Arbeiterschutz, im 
-einzelnen : die vermehrte Einschränkung der Arbeitszeit, die Ver- 
abreichung eines Mindestlohnes, die Versicherung der Arbeiter 
^egen Arbeitslosigkeit im Verein mit diesen usw. durchzuführen. 
In ihrem eigenen Interesse läge sodann die ausgedehnteste För- 
derung der Fachausbildung. 

Diese und ähnliche Massnahmen sicherten dem Unternehmen 
^ine beherrschende Stellung auf dem Weltmarkte und dies in 
steigendem Grade, je mehr es ihm gelingen sollte, andere Ex- 
portfirmen in sich aufzusaugen. Das Endziel wäre zu suchen in 
^inem schweizerischen Kartell oder aber in der Fusion auch der 
letzten Firma mit dem Riesen-Aktienunternehmen und eventuell 
^iner Kartellierung dieses mit den sächsischen und österreichi- 
schen Firmen, wobei allerdings ein Teil des Nutzens aufgewogen 
würde durch die Vernichtung der Vorteile einer freien Kon- 
kurrenz. Im einen wie im andern Fall wäre die Auswanderung 
<Jer Stickerei-Industrie nicht mehr zu befürchten. 

Kritik. Ganz abgesehen von den Schwierigkeiten der 
Kapitalbeschaffung, der Lösung der Platzfrage usw., birgt ein 
derartiges Massieren der Produktionsmittel doch seine Bedenken, 
insofern nämlich, als die bisherige Fähigkeit, sich den Konjunk- 
turen anzupassen, sich eher noch verringerte. Die Gefahr der 
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Überproduktion würde jedenfalls gesteigert; denn ein Aktien- 
unternehmen, von dividendenhungrigen Teilhabern beeinflusst, 
lässt sich in arbeitsarmen Zeiten zu leicht verleiten, die Pro- 
duktion in' gewohnter Weise fortzusetzen. Ja, es arbeitet unter 
Umständen ohne Einnahmen weiter, um wenigstens das Kapital 
nicht einzubüssen. So dürfte man auf Vermehrung und Ver- 
schärfung, keinesfalls auf Abschwächung der Krisen rechnen.^ 
Daneben erlangte eine Riesenfirma dank ihrer Ausnahmestellung 
eine aussergewöhnliche Macht über ihre Arbeiterschaft, über Be- 
völkerung und Staat. Stünden nicht eminent begabte Männer, 
mit hohem Verständnis für soziale Reformen, an leitender Stelle, 
und wüsste sich der Staat nicht gegen Übergriffe frühzeitig zu 
schützen, so könnte ein solches Unternehmen zu einem Übel für 
alle werden. 

Zu den angedeuteten und andern Fährüchkeiten käme auch 
bei dieser zweiten Reformmöglichkeit der fernere Umstand, dass 
eine so bedeutende betriebstechnische und soziale Metamorphose^ 
sich nur schrittweise vollziehen könnte und dürfte, womit der 
Auslandskonkurrenz die Gelegenheit geboten bliebe, inzwischen 
recht tüchtig zu erstarken. Die dritte in Vorschlag zu bringende- 
Lösung wird gerade auf diesen Vorwurf, der den beiden voran- 
gegangenen zukommt, speziell zu prüfen sein. 

c) Die industriepolitische Lösung. 

Wenn weder die Arbeiter- noch die Unternehmerpohtik Aus- 
sichten auf Erfolge innerhalb nützlicher Fristen eröffnen, so- 
drängt sich die einzig noch mögliche Frage auf, ob nicht ge- 
meinsame Anstrengungen vor sich bringen könnten, was ex- 
tremer Partikularismus nicht zu vollbringen imstande ist? Es 
Hesse sich die Gründung eines Industrie -Verbandes denken, der 
die Angehörigen aller im Dienste der Industrie stehenden Berufe- 
zu einem Gewalthaufen zusammenschlösse, um als geeinigte 
Macht sich einen unverlierbaren Platz auf dem Weltmarkte zu 
sichern und aus eigenem Willen und gemeinsamer Kraft die 
Verhältnisse auf dem heimischen Produktionsmarkte zu gesunden. 

Kritik. Auf rein demokratischer Grundlage aufgebaut, fände 
der Verband in der Gewohnheit der Schweizer, sich Mehrheits- 
beschlüssen willig zu fügen, die Gewähr der Durchführbarkeit. 
Freihch wäre auch hier das Mittun Aller Bedingung eines 
höchsten Erfolges, und insofern krankt diese Lösung am selben 
Übel wie die andern. Den einen unbestreitbaren Vorzug besitzt 
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sie aber ganz gewiss, dass die Bewegung viel rascher grosse 
Massen zu ergreifen, in unvergleichlich kürzerer Zeit eine spür- 
bare Wirkung auszuüben vermöchte. 

Scheinbar merkwürdig genug, dass das „Sowohl als auch" 
oher zum Ziele führen soll, als das ,, Entweder — oder". Doch 
ist nur an den Zentral -Verband der Stickerei-Interessenten der 
80er und 90er Jahre zu erinnern, der im Verlauf des ersten 
* Jahres bereits die Regulierung der Arbeitszeit in der Haus- 
industrie und die Lohntarif frage — um nur die segensreichsten 
zu nennen — gelöst und im fünften Jahr seines Bestandes 
eine nie geahnte Höhe erreicht hatte. Der Grund zu dieser 
für den Theoretiker vielleicht auffälligen Tatsache dürfte wohl 
darin zu suchen sein, dass eine harmonische Lösung industrie- 
politischer Aufgaben der Denkweise der ostschweizerischen Be- 
völkerung am ehesten entspricht. Den schroffen Gegensätzlich- 
keiten gewinnt sie in der Mehrzahl keinen Geschmack ab. 

Einer ähnlichen Erscheinung bin ich in den Grenzdistrikten 
des Vorarlbergs begegnet zur Zeit, wo man sich lebhaft mit 
Fragen der Organisation beschäftigt hat. Das österreichische 
Gewerbegesetz sieht nämlich Berufsgenossenschaften vor, und es 
existierten deshalb im Gebiet der Stickerei-Industrie seit jeher 
die lokalen Stickergenossenschaften. Die Krisentage des Früh- 
jahrs 1904 hatten nun den Zusammenschluss aller Sektionen zu 
einem Zentral -Verband wünschbar gemacht. Dabei musste die 
Frage, ob die Fabrikanten, die Arbeitgeber, auch als Mitglieder 
aufzunehmen seien oder nicht, prinzipiell entschieden werden. 
In Kreisen theoretischer Observanz und in einzelnen kleinen 
Arbeiterdörfern, die nicht gleichzeitig Sitz bedeutender Exporteure 
sind, erwartete man das Heil nur von reinen Arbeitergenossen- 
schaften. Dem entgegen erklärte die weitaus bedeutendste 
Stickergemeinde Lustenau, deren lokale Statuten stets Arbeit- 
geber und Arbeiter zu gemeinsamer Tätigkeit erfasst haben, dass 
sie sich bei ihrer Ordnung der Dinge durch beste Erfahrungen 
so sehr in den respektiven Anschauungen habe stärken lassen, 
dass sie die statutenmässige Festlegung desselben Grundsatzes 
für einen Zentral -Verband geradezu zur Bedingung ihres Mit- 
tuns mache. In ähnlichem Sinne haben sich einflussreiche Per- 
sönlichkeiten anderer vorarlbergischer Gemeinden mir gegenüber 
ausgesprochen. 

Von solchen Stimmungen können jene Theoretiker, die von 
vornherein die Möglichkeit eines gedeihlichen Zusammenwirkens 
von Unternehmertum und Arbeiterschaft entweder stark be- 
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zweifeln oder hartnäckig bestreiten, doch kaum Kenntnis haben. 
Weil sie die beiden wirtschaftlichen Gruppen als sich gegen- 
seitig abstossende Pole ansehen, sind sie, wie von einer natur- 
gesetzlichen Wahrheit, davon überzeugt, dass deren vöUige Ver- 
einigung eo ipso ausgeschlossen sei. 

Trotz alledem hat sie sich in der Praxis da und dort voll- 
zogen und keineswegs übel bewährt.^) Nach Mitteilungen am 
Heimarbeiterschutzkongress 1904 haben in einzelnen Dörfern des 
Webereigebiets um Krefeld die Organisation der Heimarbeiter 
und das Paktieren mit dem Unternehmerverband zu bemerkens- 
werten Resultaten, wie Aufstellung eines Lohntarifes und Nor- 
mierung der Arbeitszeit, geführt. 

In England wird das gewerbliche Bündnis zwischen Kapital 
und Arbeit « Trade AUiance » genannt. Zu besonderer Bedeu- 
tung ist der zu Birmingham im Jahr 1890 gegründete Verband 
der Metallbetten-Industrie gelangt. Er bezweckt die Bekämpfung 
einer verderblichen Konkurrenz und die Sanierung der Arbeits- 
verhältnisse. Fundamentaler Natur ist die Bestimmung, dass die 
Unternehmer nur ' Gewerkvereinsmitglieder beschäftigen, umge- 
kehrt diese sich nur Allianzunternehmern verdingen dürfen. Von 
der Meinung, dass dies der richtige Weg zur Lösung industrie- 
politischer Fragen sei, sind diese Praktiker noch nicht abgekom- 
men. So schrieb J, Smith, der damalige Vorsitzende der Allianz 
der Metallbettstellen-Industrie, im «Daily Chronicle» vom 6. Ja- 
nuar 1898: „Wirklichen Nutzen kann auch das Gewerkschafts- 
wesen auf die Dauer nur bewirken, wo gegenseitiges Vertrauen 
herrscht und Unternehmer und Arbeiter vereint vorgehen." ^) 

Übrigens kann diese Vereinigung englischer Industrieller das 
Vorrecht der Erstgeburt nicht für sich in Anspruch nehmen. 
Schon Mitte der 80er Jahre versuchte unter anderm „der Zen- 
tral-Verband der Stickerei-Industrie der Ostschweiz und des Vor 
arlbergs" dieselbe Aufgabe auf etwas andere, originellere Weise 
zu lösen, ohne allerdings damit auf die Dauer Glück zu haben. 

Mit dem blossen Hinweis auf den Zusammenbruch dieses 
mächtigen Verbandes glauben nun manche Volkswirtschafter, 



*) Es scheint mir darin „die Organisation der Zukunft" gefunden zu 
sein. Es ist sehr wahrscheinlich, dass „die neue Welt" und „die Lande der 
aufgehenden Sonne" in der völligen Erkenntnis und Würdigung ihrer Vorteile 
und in der eifrigen Nutzanwendung den Europäern zu ihrem Schaden zuvor- 
kommen werden. 

2) Der von Smith begründete Verband hat sich allerdings Ende 1900 
wieder aufgelöst. 
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so Alfred Frey^) u. a., den Nerv des Beweises von der Un- 
möglichkeit eines einträglichen Zusammenarbeitens aller Inter- 
essenten einer Industrie getroffen zu haben. Viele von ihnen 
überheben sich dadurch der Mühe, den faktischen Ursachen des 
bedauerlichen Ausganges nachzugehen. Wenn der Bankerott 
jenes Zentral -Verbandes überhaupt etwas zu beweisen vermag, 
so ist es jedenfalls nicht die Utopie der gestellten Aufgabe, son- 
dern allerhöchstens die in Einzelheiten fehlerhafte Art der Lösung I 
Weiter aber auch gar nichts! 

Noch von allen, die sich mit dem Zentral -Verband der 
Stickerei-Industrie kritisch befasst haben, ist sein spezifischer 
Werdegang übersehen oder nicht gehörig gewürdigt worden. Es 
ist daran zu erinnern, dass die bittere Not ihn geboren. Wenn 
ein Bild gebraucht werden darf: man hat, um den der elemen- 
taren Macht der Verhältnisse gegenüber Hilflosen, vom Unwetter 
der Absatzkrisis Überraschten Unterstand zu gewähren, ein Schutz- 
dach errichtet, das sich alsobald in seiner Konstruktion zu dürftig 
erwies. Man begann daher die Lücken auszumauern, den Bau 
zu festigen und zu erweitern, und als er so einen imposanten 
Umfang angenommen, stürzte er in sich zusammen, — weil das 
Fundament für diese Dimensionen nicht berechnet war. Darin 
bestand der Fehler: man baute nicht nach sorgfältig ausge- 
arbeiteten, im Hinblick auf alle Konsequenzen ausgedachten 
Plänen. Wenn man es auch versucht, wäre es nicht sicher ge- 
lungen, weil man die Erfahrung nicht für sich hatte. Das liegt 
nun heute anders. Will man, um in einem andern Bild zu 
sprechen, zum zweitenmal die Fahrt wagen, dann hat man eins 
voraus: man kennt die RifEe, die es zu meiden gibt, und wird 
mit annähernder Sicherheit die hohe See zu einem grossen Unter- 
nehmen gewinnen. 

Um die Ungläubigen eines bessern zu überzeugen, erscheint 
es allerdings unerlässlich, die Geschichte des einstigen Stickerei- 
Verbandes zu schildern ^) und den Ursachen seines Niedergangs 



*) Alfred Frey: Zur Frage der obligatorischen Berufsgenossenschaften 
für die Schweiz. Referat 1896. 

2) Baumbergers vorzügliche „Geschichte des Zentral-Verbandes der Stickerei- 
Industrie der Ostschweiz und des Vorarlbergs usw.", St. Gallen 1891, würde es mir 
verbieten, eine zweite zu schreiben, wenn jene auch nur zwei Jahre später ver- 
fasst worden wäre. Dadurch aber, dass sie schon nach sechs jährigem Bestand des 
Verbandes, zu dessen Blütezeit, zustande kam, fehlt ihr der interessanteste 
Teil: die Epoche der schweren Kämpfe und des Niederganges. Wenn die& 
mein Versuch nachholen soll, so ist er schon allein dadurch gerechtfertigt. 
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nachzuspüren. Zu jenen, die dem Gedanken einer versöhnlichen 
PoUtik, wie er in den Organisationsbestrebungen der 80 er Jahre 
lag, skeptisch oder direkt ablehnend gegenüberstehen, zählen, 
neben Theoretikern, auch Praktiker und Interessenten der In- 
dustrie. Voreingenommenheit auf der einen und bittere Erfah- 
rungen auf der andern Seite trüben zu leicht und zuweilen be- 
greiflicherweise der letzteren Urteil in dieser Frage. 

Vielleicht ist es mir vergönnt, durch eingehende Darlegung 
des geschichtlichen Verlaufs und kritischen Endes der genannten 
Gründung die einseitigen, oft kurzerhand absprechenden An 
sichten der Verbandsgegner zu widerlegen oder wenigstens als 
kurzsichtig und unsachlich nachzuweisen. Darauf will ich es 
unternehmen, den Gedanken der dritten Lösung etwas weiter 
auszubauen. 
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1. Kapitel. 

Die Stickerei-Industrie in ihrer Entwicklung. 



L Ursprung der Industrie. 

Mit dem Jahre 1903 wendete sich das Jahrhundert, zu dessen 
Beginn der Kanton St. Gallen der ISörtigen Eidgenossenschaft, 
der damaligen helvetischen Republik einverleibt wurde. Die Er- 
innerung an die Ereignisse jener stürmischen Tage, der Dank 
gegenüber den Männern, die in der Zeiten Lauf teils bewusst, 
als kluge Landes- und Standesbeamte, teils unbewusst, als Werk- 
zeuge geschichtlicher Notwendigkeit, am Ausbau des demokrati- 
schen Staatswesens mitwirkten, gaben Anlass zu einer patrioti- 
schen Dichtung, die viele der längst Dahingegangenen im Gewand 
der Sitten und Gebräuche ihrer Tage in die Gallusstadt zu Gaste 
lädt: die emsigen Mönche des berühmten Klosters, die stolzen 
Fürsten und trotzigen Bürger, die ehrbaren Zünfter, die wagen- 
den Geschäftsleute, die Geplagten des Volkes : Weber, Spinner, 
Sticker ; Männlein und Weiblein, wie sie gelehrt, regiert, gefühlt, 
gearbeitet und gefeiert, geliebt und gelebt haben. Besonders 
aber auf den Kaufherrn, dem die an Ansehen und Gütern 
gleichermassen reich gewordene Stadt so ungewöhnlich viel zu 
danken hat, nimmt das sinnreiche Festspiel «Walthari» Bedacht. 
In einer der Szenen erscheinen in Begleitung einer Karawane 
von Saumpferden mehrere von der grossen Messe in Lyon heim- 
kehrende Handelsleute, denen sich andere aus Herisau, Trogen, 
Konstanz, Lindau, Bregenz und Feldkirch angeschlossen haben. 
In ihrer Mitte schreitet eine verschleierte Frau in der bunten 
Tracht des Orients. Ein St. Galler Kaufherr tritt vor und kündet 
dem Volk, auf die Türkin, die einen primitiven Stickrahmen bei 
sich trägt, deutend: 

Aus fernem Lande kehren wir zur Heimat 
Und bringen frohe Kunde euch und Hilfe. 
Zu Lyon, wo der Reichtum der Gewerbe 
Aus Süd- und Morgenland zusammenfliesst, 
Da sah'n wir auf der Messe diese Frau, 
Die auf die Leinwand kunstreich Stickereien 
Zu zaubern weiss in prächtigster Verzierung. 
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Wir brachten sie mit uns, um unsre Frauen 
Und Töchter dieser Türkin Kunst zu lehren. 

Ein neu Gewerbe soll sie uns erschliessen, 
Das, reich und schön, dem Lande Segen bringen 
Und hinter unsern blanken Fensterscheiben 
In unserer Töchter kunstgetibter Hand 
Aufblühen wird zu herrlichster Entfaltung. 
Es wird den Namen unsrer Stickerinnen 
Von I^nd zu Meer, in alle Fernen tragen 
Und reiche Früchte unsrer Arbeit bringen . . . 

So das Festspiel. — 

Entkleidet man diese kaufherrliche Rede des Spekulativen 
und Phantastischen, und hält man fest, dass St. Galler Kaufleute,, 
die in Lyon das Besticken von Seidenstoffen — wohl nicht Lein- 
wand, wie die Dichtung meint — mitansahen, auf den glück- 
lichen Gedanken kamen, in ähnlicher Weise in ihrer Heimat 
Mousseline besticken zu lassen, so hat man in dürren Worten 
die wahrscheinliche Entstehungsgeschichte der ostschweizerischen 
Stickerei-Industrie. „Wahrscheinlich" insoweit, als nach H. Wart- 
mann, der diese Darstellung der betreffenden Überlieferung in 
Wegelins «Beschreibung der Stadt St. Gallen» nacherzählt,^) nichts 
davon unvereinbar wäre mit den bekannten wirklichen Verhält- 
nissen. Der Chronikschreiber Appenzells, Joh. Casp. Zellweger, 
lässt die Türkin als Sticklehrerin im Appenzellerland auftreten. 
Auch wird einer Jungfrau ZoUikofer das Verdienst nächgesungen, 
die Stickkunst aus einem schwäbischen Kloster nach St. Gallen 
gebracht zu haben. 

Was immer sagenhaft und abenteuerlich an diesen Über- 
lieferungen erscheinen mag, darin wenigstens stimmen sie alle 
zusammen, dass das Gewerbe 1761 in St. Gallen seinen Anfang 
nahm. Tatsächlich sandte 1763 das Haus Gonzenbach ostindische 
MousseUne zum Besticken nach dem Vorarlberg, liess dann aber 
auch am Platze selbst, in St. Gallen, sticken. 



IL Wandlungen. 

a) Entfaltung. 
Des Gewerbes Aufschwung, dem der Niedergang der Spin- 
nerei, verursacht durch die Konkurrenz englischer Maschinengarne,. 



^) H. Wartmann: Industrie und Handel des Kantons St. Gallen auf 
Ende 1866. St. Gallen 1875. 
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parallel lief, und dessen rasche Ausbreitung waren erstaunlich. 
Tausender Hände wurden von St. Galler Firmen namentüch 
überm Rhein, im Vorarlberg, von wo sich die Industrie rund um 
den Bodensee bis zum Schwarzwald weiterpflanzte, dann später 
im st. gallischen Rheintal und den appenzelhschen Gemeinden 
beschäftigt. JEhel und Meiners schätzen die Zahl der Stickerinnen 
im Jahre 1773 auf rund 6000, 1790 bereits auf 30—40,000.^) Kein 
Wunder, dass die Regierung eifersüchtig ob der jungen, zu 
grossen Hoffnungen berechtigenden Industrie wachte und u. a. 
im Jahre 1765 den Versuch, sie nach England auszuführen, von 
Amts wegen vereitelte. 

Der VervieKachung der Produktion ging die Ausdehnung 
des Handels zur Seite. Während vor der Revolution (d. h. bis 
zur Grenzsperre und den mancherlei Zollmanövern und rigorosen 
Mautverordnungen) vornehmlich Frankreich, dann aber auch 
Osterreich, Spanien, Italien und Deutschland die zunächst in Frage 
kommenden Abnehmer waren, änderte sich dies zu Ende des 
18. Jahrhunderts, eben und zumeist infolge der ungeheuerlichen 
Prohibitiv- und Schutzzölle, die den Festlandsstaaten vom gewalt- 
tätigen Korsen diktiert wurden. Im Geschäftsverkehr trat eine 
Stauung ein. Im Jahre 1811 soll die damals in St. Gallen nieder- 
gelassene «Vorschusskasse für Produkte der BaumwoU-Industrie » 
sich völlig verschlossen haben, „da dieser Artikel für jetzt fast 
gänzlich aus der Mode gekommen und wenig oder kein Verkehr 
mit selbigem ist". Ja es wurde sogar zwei Jahre später «die 
Einführung einer neuen Industrie » zum Gegenstand eines öfEent- 
lichen Preisausschreibens gemacht. Notgedrungen suchte in- 
zwischen die Stickerei-Industrie neuen Absatz im überseeischen 
Handel; sie fand ihn gar bald, und schon in den 20er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts rückten die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika an die erste Stelle der Käufer von Stickereien, 
speziell von Mousseline-Halstüchern. 

b) Kettenstich- und Plattstichstickerei. 

Der bis dahin ausschhesslich zur Anwendung gekommene 
Kettenstich^) — so genannt, weil die Schleifen der einzelnen 
Stiche ineinandergreifen wie die Glieder einer Kette — diente 



*) H. Wartmann: Industrie und Handel des Kantons St. Gallen auf 
Ende 1866. St. Gallen 1875. 

^ Auf ostindische, später zum Teil appenzellische Mousseline ausgeführt. 
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und dient in der heutigen Vorhangstickerei noch dazu, Orna- 
mente, z. B. die beliebten Blumenzeichnungen, und namentlich 
die Applikationen mit wirksamen Konturen einzufassen, oder auch 
die Figuren, so bei farbigen, Schattenwirkung erfordernden Nadel- 
werken, auszufüllen. Neben dieser Kettenstichstickerei ^) tauchte 
nun zu Anfang des 19. Jahrhunderts, angeblich 1801 durch Frau 
Zellweger von Genua importiert, die Weisswarenstickerei in Platt- 
stich auf. Der Plattstich eignet sich vorzüglich und speziell zur 
reliefartigen Auszeichnung von Blumen, BlätterefEekten usw. 

Das neue Handgewerbe wurde vorab von einzelnen Frauen 
ausgeübt, die auf Fa9on arbeiteten, d. h. die Pariser Häuser, die 
den Handel im Grossen beherrschten, schickten Muster und Stick- 
böden zur Verarbeitung nach St. Gallen, so dass ^ich zwischen 
den beiden Städten das entwickelte, was wir heute Veredlungs- 
verkehr nennen würden.^) Als in den 30 er Jahren das St. Galler 
Gewerbe schwunghaft wurde, emanzipierte es sich von Paris, um 
seine eigenen Wege zu gehen. In raschem Lauf überholte es unter 
der Etikette « Feinstickerei » die nunmehr zur « Grobstickerei » ge- 
wordene Kettenstichstickerei. Diese musste Hals- und Taschen- 
tücher, Manschetten, Schürzen, Kleider immer mehr der erstem 
überlassen ; umso nachdrücklicher und erfolgreicher warf sie sich 
auf die Rideaux und einige verwandte Spezialartikel, deren Her- 
stellung heute maschinenmässig vor sich geht. Sie hat demnach 
ihr Ziel in der Vorhangstickerei unserer Tage gefunden. Zum 
Teil wohl wegen der Wandelbarkeit der Mode, zum andern Teil 
der Bilhgkeit der Produktionsmittel und Unbeschwerlichkeit der 
Arbeit wegen ist dieses besondere Stickereigewerbe vorwiegend 
Hausindustrie und fast ausschliesslich Frauenarbeit geblieben.^) 



^) Wegen der gebräuchlichen Instrumente auch Tambour- oder Tamburin- 
stickerei und Crochetstickerei geheissen. 

2) St. Gallen seinerseits beschäftigte namentlich auch im Vorarlberg zahl- 
reiche Frauenhände. Dank der Zollanstände mit Österreich floh die Industrie 
in wachsendem Masse ins st. gallische Rheintal und ins nahe Appenzell zum 
Schaden der überrheinischen Industrie-Zone. Die Absichten der ö*sten*eichi- 
schen Regierung, das Gewerbe auf den eigenen Boden zu locken und ganz 
für sich zu gewinnen, verkehrten sich so in ihrer Wirkung ins Gegenteil. 

^) An einnadligen Kettenstichmaschinen waren im Kanton St. Gallen 
Mitte der 60er Jahre eingeführt: System Hartmann-Schatz eine Maschine, 
die damals noch 300 Fr. kostete, und System Bonnaz-Gorn^ly, anfänglich für 
GOO Fr. käuflich. An mehrnadligen : die leistungsfähigen sechs-, vier- und 
zweinadligen Kettenstichmaschinen von Billwiller und die, dem Markte erst 
1870 übergebenen, durch Wasser- oder Dampfkraft getriebenen, mehrnadligen 
Bourry-Rieter-Maschinen, welche schon wegen des hohen Preises von 6500 Fr. 
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Versuche eines fabrikmässigen Betriebs sind in der Mehrzahl der 
Fälle bald wieder aufgegeben worden. Die durch den Übergang 
zur mechanischen Herstellung freigewordenen Tambourarbeiterin- 
nen fanden in der Feinstickerei lohnende Beschäftigung. 

c) Maschinenstickerei. 

Aber auch die Feinstickerei sollte sich der Vorherrschaft 
nicht allzu lang erfreuen. Ihr ungewöhnlicher Aufschwung reizte 
früh zum Versuch, die Hand der Stickerin durch den Mechanis- 
mus eines Nadelapparats zu ersetzen, um die Produktion zu ver- 
vielfältigen 'und die Kosten entsprechend zu vermindern. Und 
in der Tat: 1827 gelang dem Mechaniker Josua Heilmann in 
Mülhausen die Lösung des Problems. Er befestigte an einem mit 
Zangen versehenen Stab 28 — später 100 — Nadeln, die er gegen 
eine straff gespannte Tuchfläche bewegte; die durchgestossenen 
Nadeln liess er auf der andern Seite durch eine gleiche Zahl 
von Zangen in Empfang nehmen. Um die Nadeln auf dem 
Rückweg nicht am selben Punkt den Durchstich machen zu lassen, 
ermöglichte Heilmann durch eine eigene Vorrichtung die Ver- 
schiebung der Tuchfläche. Damit war die Stickmaschine im 
Prinzip erfunden. 

Dem Eifer eines gewissen Herrn Franz Mange ist es zu 
danken, dass die Ostschweiz die tausendfältigen Früchte dieser 



— eine Konkurrenzkonstruktion kostete 5000 Fr. — bald wieder an Terrain 
verloren. 

Die Kettenstichstickerei beschäftigte z. B. im Jahre 1880: 

In Fabriken Als Hausindustrie 

Etablisse» einnadlige mehrnadlige einnadlige raehrnadlige Hand- 
ments Maschinen Maschinen Maschinen Maschinen arbeit 

Kanton St. Gallen 4 166 26 633 12 1165 

Appenzell 4 57 20 208 — 226 



8 223 46 841 12 1391 



{Bregenz 624 ] 

Feldkirch 553 1 1232 Maschinen und 1655 Hände. 
Bludenz 55 j 

In diesen Bezirken waren Arbeiterinnen tätig: 

mit Maschinen ohne Maschinen zusammen 

1890 2806 2896 5702 

1900 3646 643 4289 

Wieviel davon in Fabriken, wieviel im Haus beschäftigt, ist nicht angegeben. 
Im allgemeinen scheint in der Kettenstichstickerei-Industrie der Fabrik- 
betrieb überhandzunehmen. 1890 zählte man in den drei Stickerkantonen nur 
10 Fabriken mit 168 Maschinen, 1900 bereits deren 81 mit 821 Maschinen, 
während 1036 (1890: 824) im Haus beschäftigt waren. 
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Erfindung ernten durfte. Der genannte St. Galler Bürger kaufte, 
im Vertrauen auf die Entwicklung der Maschinenstickerei, im 
Jahre 1830 dem Erfinder zwei seiner Stickstühle — traditum 
est — um 30,000 Gulden unter der bemerkenswerten Bedingung 
ab, dass sich Heilmann verpflichte, die Erfindung weder in der 
Schweiz, noch 20 Stunden darüber hinaus, ohne ausdrückliche 
Einwilligung des Herrn Mange zu verkaufen.*) Dieser erteilte 
der mechanischen Werkstätte und Eisengiesserei Weniger & Co. 
in St. Georgen bei St. Gallen die Lizenz, Stickmaschinen von 
Heilmann zu beziehen und selbst für Dritte solche anzufertigen.^) 
Also nahm mit dem Jahre 1830 die Maschinenstickerei in St. Gallen 
ihren Anfang, vorläufig allerdings noch ohne Erfolg". 

d) Schicksal der Feinstickerei. 

Noch beherrschte die Feinstickerei über die Mitte des 
19. Jahrhunderts hinaus den Markt. Ihr hatten sich u. a. 
die Frauen Inner-Rhodens, denen die Handspinnerei verloren 
gegangen war, mit besonderer Liebe und dem aussergewöhn- 
lichen Geschick ihrer feinen Hände zugewandt, und sie erlangten 
in dieser Kunst vor andern einen Vorsprung, der heute wie da- 
mals einzig dasteht. Die Erzeugnisse dieser Stickerinnen kamen 
durch Vermittlung von Herisauer und St. Galler Häusern nach 
Paris, von wo sie Absatz fanden nach aller Welt. Mit den Jahren 
wurde das Ausland auf den blühenden Erwerbszweig aufmerk- 
sam. In Schottland, Frankreich und Sachsen bürgerte er sich 
in den 40 er Jahren ebenfalls mit Erfolg ein, ohne jedoch bis 
heute die Bedeutung oder den Ruf der ostschweizerischen Hand- 
stickerei erreicht zu haben. Gewiss: die Konkurrenz der billig 
arbeitenden, den Massenvertrieb bezweckenden sächsischen und 
schottischen Stickerei machte sich für die Ostschweiz damals 
schon fühlbar. Es müssen trotzdem fette Jahre gewesen sein, 
als die Industrie um die Mitte des verflossenen Jahrhunderts so 
herrlich sich entfaltete. 



*) Im Lauf der Zeit nach Wien, Petersburg, Barcelona und England aus- 
geführte Maschinen wurden dort gar bald in die Ecke gestellt, weil Experi- 
mente zwecks Verbesserung zu keinen Resultaten geführt hatten. Auch hatte 
Heilmann seine Erfindung nach Plauen verkauft, und so finden wir denn 
bereits im Jahre 1847 eine sächsische Maschine bei Züst in Speicher zu Ver- 
suchen aufgestellt. 

*) <Die Industrielle und Kommerzielle Schweiz beim Eintritt ins XX. Jahr- 
hundert», Verlag: Polygraphisches Institut A.-G. Zürich, bringt in dem der 
nachmalig von Süsskindschen Maschinenfabrik St. Georgen gewidmeten Teil 
eine gelungene Miniaturreproduktion der Heilmannschen Stickmaschine. 
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Aber auf die Blüte fiel über Nacht ein Reif. Wegen der 
Krisis, den Wirren der 60 er Jahre, hörte die mitgenommene 
nordamerikanische Union, die bislang bedeutendste Käuferin, 
plötzlich auf, in ausgiebigem Masse zu konsumieren. Dazu kam 
noch, dass die inzwischen wesentlich vervoUkommte Stickmaschine 
eine solche Umwälzung versprach, dass die Handstickerei von 
ferne nicht daran denken konnte, den in der neuen Welt ein- 
mal verlorenen Boden zurück zu gewinnen. Die Produktion 
wurde so in immer engere Grenzen gedrängt und beschränkt 
sich heute in der Hauptsache auf das Gebiet von Appenzell- 
Innerrhoden. Als Hausindustrie beschäftigt sie dort sozusagen 
die gesamte weibliche Bevölkerung.^) 

Im Vergleich zur gesamten Stickerei-Industrie der Ostschweiz 
spielt die Handstickerei heute eine nebensächliche, bescheidene 
Rolle. 

Mit dem Aufkommen der Stickmaschine, die durch die Firma 
Rittmeyer ^) in Verbindung mit deren Mechaniker Franz Anton 
Vogler im besten Sinne gebraucl^stüchtig gemacht wurde, ging 
die Industrie aus den Händen der Frauen in die der Männer 
über, deren Kraft zum Betrieb einer Maschine erforderlich ist. 
Die Handstickerinnen, wo sie sich ihres Erwerbs beraubt sahen, 
wurden zu Hilfsarbeiterinnen der Maschinenstickerei. 



III. Technik der Maschinenstickerei. 

a) Die Stickmaschine und die Stickkunst. 

Um den gewaltigen Anforderungen zu genügen, war man 
unablässig auf Steigerung der mechanischen Leistungsfähigkeit 
bedacht. Schon in der ersten Zeit erstellte Rittmeyer vier- und 
gar sechsreihige Maschinen, die sehr bald wegen ihrer Schwer- 
fälligkeit wieder in Abgang kamen. Auch die Zusammenkoppe- 
lung zweier Maschinen hat sich auf die Dauer nicht bew^ährt; 
einmal überforderte sie die Kraft des einzelnen Stickers, und 



^) Von den 1900 in der Feinstickerei tätigen 2005 Arbeiterinnen ent- 
fielen 1789 auf den Halbkanton AppenzelMnnerrhoden, 117 auf Ausserrhoden 
und 99 auf den Kanton St. Gallen. 1890 waren es insgesamt 2507 Stickerinnen^ 
und zwar 2458 in den beiden Appenzell, 49 im Kanton St. Gallen. 

^) Dem Beispiele Rittmeyers, der 1854 bereits 100 Stickmaschinen in 
seiner Fabrik in Bruggen besass, folgten andere. 
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zum andern schuf sie den Übelstand, dass, wenn der einen 
Maschine etwas fehlte, die damit verbundene Zweite so lange auch 
still zu stehen hatte. Versuche mit Dampf- und Wasserkraft in den 
Jahren 1865/66 schlugen fehl. Wehrli- und Gröblimaschinen mit 
fortlaufendem Faden — die nachmaligen Schiffchenmaschinen — 
gewannen noch wenig BeUebtheit. Die zweistöckige Handstick- 
maschine behielt die Oberhand und ist zur Stunde noch in der 
Ostschweiz weitaus am stärksten vertreten. Es mag hier der Ort 
sein, über deren Konstruktion und Funktion einige erläuternde 
Angaben zu machen. 

Die Handstickmaschine besteht in der Hauptsache aus einem 
4 — 6 Meter langen Mittelgestell, als dem Skelett des Ganzen und 
Träger des Rahmens oder «Gatters», den beiden Wagen oder 
«Schlitten», als Führer der Nadeln, und dem Pantograph oder 
«Storchschnabel», d.h. dem Verkürzer und Rahmenverschieber. 
In den Rahmen des Mittelgestells wird die zu bestickende Stoff- 
fläche in einer Länge von 4,165 m bei den gebräuchlichsten, 
SV« stäbigen Maschinen — von 3,57 m bei der 3- und 5,95 m bei 
der 5-Stab-Maschine — vertikal eingespannt. Die auf horizontalen 
Schienen rollenden Wagen führen an den mit Nadelhaltern oder 
« Kluppern » gezähnten Linealen die Nadeln in einer Gesamtzahl 
von 310 Stück *) dem sogenannten Stickboden, wie das zu ver- 
edelnde Gewebe genannt wird, zu. Jenseits des Stoffrahmens 
werden die zweigespitzten Nadeln^), die das Öhr in der Mitte 
haben, von dem andern Wagen mit der entsprechenden Anzahl 
Zangen in Empfang genommen und durchgezogen. Die hier be- 
schriebene Maschine arbeitet zweistöckig®), d. h. zwei übereinander 
angebrachte Lineale, beziehungsweise Nadelreihen führen gleich- 
zeitig denselben Weg und dieselbe Arbeit aus. Den Abstand der 
nebeneinander eingesteckten Nadeln nennt man Rapport; er 
variiert zwischen 7^ und ly» französischen Zoll (1 Zoll = 2,8 cm). 
Je nachdem spricht man von 7*"» V*'» ^A" ^der V*-Rapport- 
Maschinen. Gewöhnlich ist der ^/^-Rsup^port Damit nun diese 
Nadeln nicht immer an derselben Stelle das Gewebe durchstossen, 
kann der ganze Rahmen mit Hilfe der erwähnten Hebelvorrich- 
tung beliebig seitlich und nach unten und oben verschoben 



*) Der Beschreibung ist auch hier die verbreitetste Handmaschine 872 
Stab */i Rapport zugrunde gelegt. Die Gesamtzahl in den drei Stickerkan- 
tonen machte 1900 79,5 ^/o aller HarHmaschinen aus. 

2) Die Nadeln sind nach den anfänglichen Misserfolgen bedeutend ge- 
kürzt worden. 

*) Sachsen kennt heute noch dreistöckige Maschinen. 
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werden. Der Hebelarm ragt vor ein, neben der Maschine, in 
deren Verlängerung angebrachtes Musterbrett. Auf die so be- 
nannte Holztafel wird der Musterkarton geheftet, der in sechs- 
facher — ursprünglich vierfacher — Vergrösserung auch den 
letzten auszuführenden Stich des Ornaments, das jede Nadel an 
ihrer Stelle auf die Stoffwand überzutragen hat, in klarer Zeich- 
nung aufweist. Vor dem Musterbrett nimmt der Sticker seinen 
Platz ein und handhabt die Maschine, indem er, in halb sitzen- 
der, halb stehender Haltung, mit der rechten Hand die Kurbel, 
mit der linken den Pantographen und mit den Füssen die Aus- 
schalt- oder Wechselvorrichtung bedient. Ein kürzlich erfundener 
Wagenauszug -Verkürzungs- Apparat erleichtert noch die Führung 
der Stickmaschine insofern, als er die Zahl der Kurbeldrehungen, 
die zum Aus- und Anzug des Fadens bisher nötig waren, redu- 
ziert und so die frühere Tagesleistung theoretisch um 40 7«» nach 
praktischem Erproben um 800 Stich oder bis um ein Dritteil 
vermehrt. 

Die Arbeit des Stickens vollzieht sich nun in folgender, im 
Nacheinander der Bewegungen einfachen Weise. Der Stift de& 
Pantographen wird vom Maschinisten auf den Anfang der Muster- 
zeichnung eingestellt ; hierauf werden durch eine Kurbeldrehung 
die Nadeln des einen Wagens der Stofffläche zu- und in dieselbe 
eingeführt. Beim sofort sich anschliessenden Niedertreten des 
linken Brettes der Ausschalt Vorrichtung öffnen sich die Klupper 
des zugefahrenen Wagens und geben die Nadeln frei, während nun- 
mehr die Klupper des jenseitigen sie anpacken, auf erneute Drehung 
der Kurbel völlig durchziehen und so weit mitführen, bis die Näd- 
linge gehörig angestreckt, die ausgeführten Stiche gleichmässig 
angezogen sind. In dem sorgfältigen, elastischen Anziehen liegt 
zu einem guten Teil die Kunst des Stickens. Rückwärtsbewegung 
der Kurbel rollt den Wagen wieder her, durch Herunterdrücken 
des rechten Trittbrettes werden die durchstossenden Nadeln dem 
diesseitigen Wagen zurückgegeben, der sie nun, veranlasst durch 
die rotierende Rechte, seinerseits bis zur Anspannung des Stick- 
garns vom Stoffe wegzieht. Nach jedem Stich verändert der 
Arbeiter die Lage des Pantographenstiftes, hiebei den auf den 
Musterkarton eingezeichneten Stichen folgend. Diese Bewegung 
wird in sechsfacher Verkürzung auf den Stoffrahmen übertragen 
und damit die Nadeln genötigt, jeweilen an neuer Stelle, den 
Figuren der Stichvorlage entsprechend, durchzustechen. Die ein- 
zelnen Ornamente, die eine Nadel gleich der andern auf die 
Tuchfläche zaubert, reihen sich nach ihrer Vollendung zu einem 
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geschlossenen Band von StichefEekten, und diese Eigenschaft der 
Stickmaschine, nur rhythmisch sich wiederholende Zeichnungen 
auszuführen, hat sie hauptsächlich auf die Fabrikation von Be- 
satzartikeln — Bandes und Entredeux, Spitzenimitationen — und 
Roben verwiesen. Eine eigenartige, bereits 1884 erfundene, aber 
erst mit dem Jahr 1890 in hohem Masse zur Geltung kommende 
Rahmenkonstruktion ermöglicht allerdings auch die Herstellung 
von gestickten Taschentüchern, und zwar 22 — 24 Stück zugleich. 
Diese « Tüchli » sind aus einer Spezialität zu einem Massenartikel 
geworden. 

Zur Stickmaschine gehören noch: ein «Festonapparat» zum 
Einfassen der Stickereien, dem sogenannten Festonieren, ein 
«Lochapparat», bei der Hohlstickerei zum Lochen gebraucht, 
und ein « Stüpf elapparat » , der die umstickten Löcher gleich- 
massig rundet. Das Einfädeln der beinahe ein Meter langen 
Nädlinge, wo es nicht von einer erwachsenen Person, der «Fäd- 
lerin», oder Kindern in ursprünglicher Weise besorgt wird, voll- 
zieht sich mit Hilfe einer sinnreichen, von Hand getriebenen 
Fädelmaschine.*) Neuerdings ist auch ein Nadel- Auf Steckapparat, 
der das Einstecken frisch gefädelter Nadeln vereinfachen und 
beschleunigen soll, im Gebrauch. 

b) Das Erzeugnis und dessen weitere Veredlung. 

Ist der Stickboden ^) mit Bandes oder Entredeux, Besatz- 
artikeln überhaupt oder Roben, Taschentüchern usw. voll ge- 
stickt, so wird er vom Rahmen genommen und von einer Nach- 
stickerin durchmustert, damit sie allfälUg schadhafte Stellen, wie 
sie beim geübtesten Sticker möglich werden, mit der Handnadel 
ausbessere. Dann wird das rohe Fabrikat gesengt, d. h. über 
Gasflämmchen gezogen, welch letztere alle vorstehenden StofE- 
härchen, die namentlich die Hohleffekte unsauber erscheinen 
lassen, wegzubrennen haben. Hierauf wird die rohe Ware auf 
chemischem Wege gebleicht. Die Appretierung verleiht ihr die 



*) 1900 kamen auf 13,952 Handstickmaschinen 4884 Fädelmaschinen. 
Industriestatistik 1900. 

^ Cambric : billig und in bester Qualität aus England bezogen ; Mousse- 
line: in mittlem und guten Sorten schweizerisches, in billigen englisches 
Fabrikat; Zephir: aus Frankreich, England und der Schweiz ; Nansouc: meist 
heimisches Fabrikat; Madapolam und Flanellette: aus England; Flanelle 
und Cachemire: aus Frankreich, auch England; Leinen: aus Irland; Seide: 
Schweizerfabrikat, usw. 
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wünschenswerte Festigkeit und eine bestimmte Nuance von creme 
bis blau-weiss. In der Ausrüsterei endlich werden die Bandes, 
Spitzen, Roben, Taschentücher ausgezackt, auf Kartons aufge- 
wunden oder in Schachteln gelegt, verpackt und versandbereit 
gemacht. 

c) Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 

In der Stickerei-Industrie ist der Kaufmann oder Exporteur 
der Arbeitgeber; Arbeitnehmer (Lohnarbeiter): der Einzelsticker 
und der Fabrikant. 

Der Kaufmann, als Verleger, gibt diesen seine Aufträge nach 
eigens von ihm beschafften Mustern zu festen Lohnansätzen, 
Akkordlöhnen pro 100 Stich, wobei er auch den zu veredelnden 
Stoff liefert. Das Garn ^) hat der Sticker nach den Angaben des 
Kaufmanns selbst zuzulegen. 

Einzelsticker und Fabrikant, die Arbeitnehmer, unterscheiden 
sich dadurch, dass der erstere gewöhnlich nur eine zu Hause 
selbst benützte, der letztere dagegen mehrere Maschinen besitzt 
und sie durch Fabriksticker unter einem Dach, seltener durch 
Heimarbeiter betreiben lässt. 

Zuweilen hat der Heimarbeiter sein Werkzeug 'gegen eine 
monatliche Entschädigung von z. B. 18 — 20 Fr. nur in Pacht, 
sei es von einem Fergger, einem Fabrikanten oder Kaufherrn, 
wenn nicht von einem an der Industrie persönlich Uninteres- 
sierten. Leider bietet das Pachtverhältnis zu leicht Gelegenheit 
für gewissenlose Ausbeutung des Arbeiters. 

Zwischen Arbeitgeber und -nehmer hat sich ein vermitteln- 
des Glied: der « Fergger »^) — Verkümmerung der ursprünglichen 
Bezeichnung: «Fertiger» — , in Sachsen «Faktor» genannt, ge- 
drängt, der zur Erleichterung des Verkehrs beim Kaufmann die 
Aufträge entgegennimmt und sie um eine Provision zu Lasten 
der Arbeitnehmer unter die Einzelsticker und Fabrikanten seiner 
Gegend nach Gutdünken verteilt. Die fertige Ware sammelt er 
wieder und liefert sie dem Kaufhaus, dem er für Ausführung 
des Auftrags und Einhaltung der Lieferfrist verantwortlich ist, ab. 

Die Frage scheint hier nicht unberechtigt, woraus denn der 
Verdienst des Fabrikanten resultiere, der, bei Festlegung eines 

Fast ausschliesslich aus einheimischen Spinnereien hervorgehendes 
Makobaumwollgarn. 

2) In den Kantonen St. Gallen, Appenzell und Thurgau kannte man 
1880 18, 1890 dagegen 332 Fergger. 
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ansehnlichen Kapitals in Gebäuden und Maschinen, seine Arbeiter 
zu einer Netto-Einnahme kommen lässt, die der eines gleicli 
tüchtigen Einzelstickers ungefähr entspricht. Da ist zunächst 
darauf hinzuweisen, dass der Fabrikant, mit Umgehung des hand- 
reichenden Ferggers, seiner Fabrik die Arbeit oft selbst vermit- 
telt, wodurch die übliche Ferggerprovision ihm zufällt; ja es gibt 
Fabrikanten, die neben ihrem Bedarf die Ferggerei auch für 
fremde Maschinen desselben Wohnortes mitbesorgen. Ohnedies 
ist der Fabrikant gegenüber dem Einzelsticker dadurch im Vor- 
teil, dass er das Beimaterial im Grossen, also zu zum Teil be- 
deutend günstigeren Bedingungen sich zu beschaffen vermag. 
Hilfswerkzeuge, wie Fädelmaschinen, Aufsteckapparate usw., kön- 
nen eher ausgenützt werden, was wieder eine Ersparnis an Hilfs- 
personal zur Begleituiig hat. Endlich ist der Fabrikant meistens 
Übernehmer grösserer Aufträge und also in die Möglichkeit ge- 
setzt, eilige Ware in kürzerer Zeit zu liefern, in welchem Falle 
vom Kaufherrn oft einige Rappen mehr pro 100 Stich bezahlt 
werden. 



d) Wichtigstes Hilfspersonal. 

Nach dieser Untersuchung sei noch von je einer Hilfskraft 
des Arbeiters und des Unternehmers kurz die Rede. 

Dem Sticker wie sein eigner Schatten beigegeben ist die 
«Fädlerin:^, in Sachsen vielfach — so in Eibenstock und 
Schneeberg — «Aufpasserin» genannt, womit die andere 
Seite ihrer Aufgabe angedeutet ist. Ihr kommt es zu, einzu- 
fädeln, den ruhigen Gang der Maschine zu überwachen, auf das 
Reissen des Garns oder der Seide acht zu geben, nebeh andern 
kleinen Hilfen. Wo nicht seine Frau, eigene oder fremde Kinder^) 
dem Sticker in genannter Eigenschaft an die Hand gehen können, 



Die Industriestatistik der drei Stickerkantone stellt pro 1880 zirka 6 ®/o 
in der Industrie beschäftigte Kinder unter 16 Jahren, pro 1890 dagegen deren 
rund 11,6 7" fest Die Zahl der ins Gewerbe einbezogenen Kinder unter 
16 Jahren hat sich danach im Zeitraum von zehn Jahren prozentual nahezu 
verdoppelt. Seither ist die Zahl wieder zurückgegangen ; 1900 waren es 5,7 ^/o 
in der Maschinenstickerei beschäftigte Kinder unter 16 und 7,9 ^/o unter 
18 Jahren. Wenn Schuler für die Maschinenstickerei die Zahl jugendlicher 
Arbeiter unter 18 Jahren mit 14^0 angiebt — siehe: Die schweizerische 
Hausindustrie. Zeitschrift für schweizerische Statistik 1904, I. Band — , so 
hat er wahrsclieinlich die Schifflistickerei — Fabrikbetrieb — miteinbezogen. 
Nach der Industriestatistik berechnet sind es pro 1900 insgesamt 13,ö ^/o 
jugendliche Arbeiter unter 18, 7,5 ^o unter 16 Jahren gewesen. 
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nimmt er eine erwachsene weibliche Person gegen einen be- 
stimmten Taglohn — 1 Fr. 80 oder 2 Fr., jedenfalls immer 
zwischen 1 Fr. 70 und 2 Fr. — in seinen Dienst. Bemerkenswert 
ist es, dass die Sticker bisher dieses Fixum anstandslos bezahlt 
haben, trotzdem sie selbst auf einen äusserst labilen Akkordlohn 
angewiesen sind.^) Noch nie ist es ihnen eingefallen, den Lohn 
der Fädlerin mit den eigenen Einnahmen in Proportion zu brin- 
gen und sie die Abzüge und Verluste mittragen zu lassen. Es ist 
darinn nicht verwunderlich, wenn Fälle eintreten, worin der Ar- 
beiter kärghcher verdient, als die von ihm beigezogene und ent- 
lohnte Hilfsarbeiterin. 

Von grösserer Wichtigkeit für die Industrie und die Qualität 
des Angebots ist des Kaufmanns rechte Hand: der « Entwerfer :^. 
Er entwirft auf dem Papier in natürlicher Grösse — 2 — 3 Rapporte 
breit — die Idee eines Ornaments. Da auf Chic und Originahtät 
der Figuren, auf hohe Wirkung der verschiedenen Sticheffekte 
bei gleichzeitiger MögUchkeit einer relativ billigen Ausführung 
Gewicht gelegt wird, so erklärt sich für jeden die Bedeutung des 
Dessinateurs. Von ihm allein hängt oft das Zustandekommen 
grosser Geschäftsabschlüsse ab. Entweder ist er Inhaber eines 
eigenen Ateliers, von dem aus er mehrere kleinere Firmen mit 
seinen zu Papier gebrachten Ideen versieht, oder er ist eigent- 
licher Angestellter eines grossen Hauses und von diesem bis auf 
die Höhe von 10 — 12,000 Fr. jährlich salariert. Um neue Ein- 
drücke auf sich einwirken zu lassen und mit den Marktbedürf- 
nissen in Fühlung zu bleiben, unternimmt er von Zeit zu Zeit 
auf eigene, beziehungsweise des Hauses Rechnung eine Studien- 
reise nach Paris, London, eventuell New- York. 

Das vom Zeichner entworfene Muster wird vom sogenannten 
«Vergrösserer» sechsfach vergrössert auf den Karton über- 
tragen und zwar mit Angabe jedes Stiches, den der Sticker aus- 
zuführen hat. In einer .« Rekapitulation » am Rande des Muster- 
kartons wird die Gesamtzahl der nötigen Stiche festgestellt und 
nebenbei auch die zu verwendende Garnsorte notiert.^) 



*) Es gibt nur ganz vereinzelte Spezialitäten- oder Mustersticker, die für 
Taglohn arbeiten. 

^ Im Jahre 1890 zählte man in den Kantonen St. Gallen, Appenzell 
und Thurgau laut Statistik des Zeichnerfach Vereins in 119 Firmen 668 Ent- 
werfer und Vergrösserer, Lehrlinge inbegriffen. 64 sollen nach dem K. D. 
ausserhalb der Geschäfte tätig gewesen sein. Pro 1904 stellten die Erhebungen 
des Zeichner -Verbandes der Ostschweiz 211 Entwerfer und Auszeichner, dar- 
unter 35 Lehrlinge, und 927 Vergrösserer, wovon 246 Lehrlinge, fest, total 1138. 
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e) Hilfsindustrien. 

Die Nachstickerei besorgt die Mitarbeiterin des Stickers oder 
eine Drittperson oder das Personal in der Ausrüsterei des Kauf- 
hauses.*) Die eigentlichen Hilfsindustrien: Sengerei, Bleicherei 
und Appretur^) werden meist in gesonderten Fabriken, die mit 
dein Kaufhaus in direkter geschäftlicher Verbindung stehen, be- 
trieben. Die Ausrüsterei — mit der Aufgabe, die zerschnittenen 
Einsätze und ausgekopften Spitzen auf starke Pappe aufzuwinden, 
die Taschentücher zu etikettieren und einzuschachteln usw. — 
ist der kaufmännischen Abteilung des Exporthauses organisch 
angegliedert. Neuerdings werden immer mehr selbständige Aus- 
rüstereibetriebe, die den Kaufhäusern ihre Dienste anbieten, ge- 
gründet.^) Speziell die Teilarbeit des «Ausschneidens», d.h. des 
Wegschneidens des überflüssigen Stoffes an den Bandes und 
Taschentüchern, wird im ganzen Stickereigebiet als willkommene 
häusliche Nebenbeschäftigung von Frauen der ärmsten und armen 
Bevölkerungsklasse, zuweilen auch von solchen des Mittelstandes 
als nützliche Füllarbeit besorgt.*) 



IV. Betriebsformen. 

a) Rückbildung zur Hausindustrie. 

Die Stickerei-Industrie — speziell die der Handmaschinen — 
ist heute vorwiegend Hausindustrie. Beachtenswert ist, wie 



^) Auf etwa fünf Stickmaschinen ist eine Nachstickerin zu rechnen. 
*) An Sengereien, Bleichereien und Appreturen zählte man in: 

St. Gallen Appenzell Thurgau Total 

1890 33 30 1 64 

1900 22 31 2 55 

*) 1890 waren nach dem Bericht des K. D. 2579 Ausrüsterinnen und 
Nachstickerinnen in Geschäften (Exportfirmen und Ausrüstereien), 5530 ausser 
Geschäften im Dienst der Industrie. Im Sommer 1900 sind, nach der Indu- 
striestatistik der drei Kantone, 8652 hausindustrielle Hilfsarbeiter der Ma- 
schinenstickerei gezählt worden. Wer alles in der Zahl inbegriffen, entzieht 
sich meinem Urteil. In Fabriken und Geschäften für die Textilindustrie 
(Ausrüsterei, Näherei, Nachstickerei) sollen 6188 Personen tätig gewesen sein. 

*) Siehe auch Fussnote 3. Für das Auskopfen der gestickten Bandes 
ohne komplizierten Feston auf gewöhnlichem Baumwolltuch — Cambric — 
werden per 372 aunes — etwas mehr als vier Meter — durchschnittlich 2 — 272 
Rappen bezahlt. 
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sie sich biezu von dem frühern Fabrikbetrieb rückgebildet hat. 
Anfänglich erlaubte der hohe Preis der Stickmaschine — zirka 
3000 Fr. — nur wenigen kapitalkräftigen Unternehmern, sich einige 
Stücke zuzulegen und deren Zahl mit wachsendem Bedarf zu ver- 
mehren. Als im Winter 1868 die Nachfrage nach Stickereien in 
rapider Weise zu steigen begann und einer vervielfachten Produk- 
tion rief — die meisten Staaten Europas hatten sich wieder freihänd- 
lerischen Anschauungen genähert, nachdem Napoleon III. schon 
ain 15. Januar 1860 durch sein im «Moniteur» veröffentlichtes 
Schreiben den Willen, von der SchutzzöUnerei abzugehen, kund- 
gegeben — , hielten berechtigte Bedenken die Fabrikbesitzer da- 
von ab, grössere Summen in ihre Etablissements zu stecken; 
ihnen standen die erlebten Kapricen der von der Mode abhän- 
gigen Industrie in aUzu deutlicher Erinnerung. War es doch vor- 
gekommen, dass zur Blütezeit der Handstickerei die Arbeiter mit 
der Werbetrommel von Dorf zu Dorf gesucht wurden, und dass ein 
Jahr darauf hundert davon unbeschäftigt büeben. Die Fabrikanten 
stellten deshalb im Wohnhause des einen oder andern Arbeiters 
eine Maschine auf und ermöglichten es ihm durch rücksichtsvolles 
Entgegenkommen, sie mäbUch auf dem Wege der Abzahlung 
käuflich zu erwerben. Dadurch wurden sie unabhängig im Hin- 
blick auf die Wahl der Arbeitskraft und der Produktionsmittel, 
ungebunden in der Verwendung von Betriebskapital. Dazu kam 
die Aussicht auf niedere Löhne, herabgedrückt durch die gegen- 
seitige, freie Konkurrenz der Hausindustriellen. Dass damit auch 
die Arbeiter in ein gewährloses, von einem Tag auf den andern 
lösbares Verhältnis zum Brotherrn traten und daher zu unzu- 
verlässigen Produzenten wurden, war, als Kehrseite der Medaille, 
•ein Nachteil, dessen Ernst und Bedeutung die Fabrikanten und 
später die Exporteure in Zeiten des Arbeitsüberflusses und stei- 
gender Löhne erfahren durften. 

So lange sie noch die Stelle der ersten Warenausgeber inne- 
hielten, konnten die Fabrikanten nicht ahnen, dass sie sich in 
den Einzelstickern Berufsgenossen ersonnen hatten, durch die 
manche unter ihnen dereinst wirtschaftlich erwürgt werden 
sollten. — 

Zum Bau neuer Fabriken verstand man sich schon deshalb 
nicht, weil vom Fabrikgesetz, das in den 70er Jahren im Wurfe 
lag und dann mit dem Jahr 1878 in Kraft trat, nichts Gutes er- 
wartet wurde. Besonders in der Normierung der Arbeitszeit sah 
man eine Beeinträchtigung der Konkurrenzfähigkeit gegenüber 
der Hausindustrie, sowie eine lästige Beschneidung der gewerb- 
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liehen Selbständigkeit. Die Entwicklung der Fabrikindustrie- 
stand somit auf einmal still. Die Maschinenbauer, getroffen von 
der plötzlich verringerten Nachfrage , boten nun die Stickmaschi- 
nen zu wesentlich reduzierten Preisen allerlei Handwerkern und 
Fabrlkstickern an, denen sie den Kauf durch ein günstiges Ab- 
zahlungssystem erleichterten. Gerade die Fabriksticker, die dem 
Druck des kommenden Gesetzes und der Unfreiheit des Fabrik- 
lebens entrinnen wollten, im übrigen aber auch Bauern und 
Spinner und Weber, selbst Wirte und Metzger setzten sich in 
den Besitz einer Maschine. Alles strömte dem Stickereigewerbe 
zu.^) Der Einzelsticker wähnte sich der «Fürnehmste» unter den 
Industriearbeitern. Das Besitztum eines so leistungsfähigen und 
kostbaren, im eigenen Hause betriebenen Apparates versprach 
grosse Vorteile. Die Kunst des Stickens war unschwer erlernbar. 
Die Maschine war dieselbe wie die in den Fabriken aufgestellte, 
ihre Leistungsfähigkeit also um nichts geringer. In der häus- 
lichen Werkstatt war man in jeder Richtung sein eigener Herr 
und Meister — wohl ein besonders geschätztes Moment bei den. 
Ostschweizern — , man konnte die Zeit ^) nützen, wie man wollte,, 
und ersparnishalber Frau und Kinder zur Mithilfe nach Belieben 
heranziehen. Drum wurde Raum für eine Handstickmaschine^ 
unter allen Umständen geschaffen, war's durch einen Parterre- 
Anbau, war's durch Benützung eines ehemaligen Webkellers, eines 
umgebauten Stadels oder einer Werkstatt.^) 

Dazu kam : der Betrieb einer Einzelmaschine gestattete dem 
Arbeiter das billige Wohnen auf dem Lande, indes der Fabrik- 



^) Die Zahl der Sticker vermehrte sich von 6250 (15,256 mit Hilfsper- 
sonal) anno 1872 auf 12,320 (27,801 mit Hilfspersonal) anno 1880. In diesem 
Jahr betrug die Gesamtzahl der in der Stickerei-Industrie der drei Kantone^ 
Beschäftigten 74 ^oo der Bevölkerung (374,842), und zwar : in St. Gallen mit 
210,491 Einwohnern : 17,906 = 85 7oo, in Appenzell mit 64,799 Einwohnern : 
5361 = 83 o/oo, im Thurgau mit 99,552 Einwohnern : 4534 = 46 ^oo. 

2) Die Arbeitszeit blieb immerhin umgrenzt durch die Notwendigkeit^ 
ein gewisses Minimum zu erarbeiten, einerseits und die Arbeitsmöglichkeit 
beziehungsweise -Gelegenheit anderseits. 

^) Dagegen ist es eine Übertreibung, wenn Laurent — <Die Stickerei 
Industrie der Ostschweiz und des Vorarlbergs mit besonderer Berücksichtigung 
der Hausindustrie, 1891 > — behauptet, dass oft irgend ein enger Verschlag 
auf dem Dachboden oder gar ein Schweinestall zum Maschinenlokal «er- 
höht > worden sei ,* denn so luxuriöse Schweineställe, dass darin eine Maschine 
von ungefähr sechs Meter Länge, drei Meter Breite und nahezu drei Meter 
Höhe Platz und Spielraum fände, gibt und gab es wohl in der ganzen Ost- 
schweiz nirgends. 
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Arbeiter in den Arbeitszentren mit relativ hoher Miete zu rechnen 
hatte. 

Aus all diesen Tatsachen heraus lässt sich nun die Erschei- 
nung einer rapiden Zunahme der Einzelmaschinen erklären ; sie 
machten in den Kantonen St. Gallen, Appenzell und Thurgau 
im Jahre 1872 zusammen erst 7 7« ^ör Gesamtzahl der Stick- 
maschinen aus, stiegen bis 1880 auf 25 ^jo, 1890 auf 53 7^ an, 
^Iso auf rund 9000 einzeln von rund 17,000 überhaupt betriebenen 
Stickmaschinen. Das Jahr 1900 zeigt bei verminderter Gesamt- 
maschinenzahl 68,34 7o, d. h. 9534 Einzelmaschinen neben 4418 
Fabrikmaschinen. ^) Damals beschäftigte die Handmaschinen- 
stickerei 18,529 hausindustrielle Arbeiter, wohingegen nur 8283 
Personen in Stickfabriken untergebracht waren. Es tritt uns da- 
mit die beachtenswerte Tatsache entgegen, dass die Zahl aller 
Handmaschinen innerhalb der zehu Jahre 1890 — 1900 von 16,961 
auf 13,952 gesunken ist, aber lediglich auf Kosten der Fabrikindu- 
strie.^) Ja, die Menge der Einzelmaschinen hat sich in jenem 
Zeitraum sogar um 491 vermehrt; demnach sind also die Fabrik- 
Tnaschinen genau um die Zahl von 3500 zurückgegangen. 

b) Bildung der Lohnstickerei. 

Parallel mit dieser Wandlung und durch sie hervorgerufen 
vollzog sich eine andere, die nicht unerwähnt bleiben darf. Üie 
Maschinenbesitzer, d. h. die Fabrikinhaber, hatten ursprünglich 
auf eigene Muster, die sie dem Kaufmann zur Auswahl vorlegten, 
fabriziert. Als dann die Einzelsticker, mit Umgehung des Fabri- 
kanten, sich direkt oder durch Vermittlung des Ferggers an den 
Kaufmann wandten, begann dieser, sich des Vorteils versichernd, 
die Muster selbst zu bestimmen und dem Arbeitnehmer die Zu- 
taten zu liefern. War dies einmal bei den Einzelstickern durch- 



^) Als Fabrik im Sinne des eidgenössischen Gesetzes gilt, laut bundes- 
rätlichem Entscheid, jede Stickerei mit drei oder mehr Stühlen, wenn nicht 
ausschliesslich Familiengenossen darin betätigt werden. Es ändert nichts 
daran, wenn die Maschinen in mehreren Gebäuden untergebracht, oder wenn 
die in einem Lokal untergebrachten verschiedenen Besitzern gehören. Für 
Handhabung des Fabrikgesetzes ist im letztern Falle der jeweilige Eigen- 
tümer des Etablissements verantwortlich. Bundesrätliche Beschlüsse 1878/83. 

2) Dass besonders die grossen Fabriken eingingen, lässt sich statistisch 
nachweisen ; während noch 1876 57 ^o aller Stickmaschinen in Etablissements 
mit acht und mehr Stühlen untergebracht waren, blieben es 1880 47 ^/o, 1890 
nur noch 31,3 ^jo. 15,4 7« w^aren in Gruppen von drei bis sieben Stück, 
-53,3 <*/o dagegen, wie gesagt, einzeln aufgestellt. 
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geführt, so lag es nahe, der Einfachheit halber nun auch dem 
Fabrikherrn oder Fabrikanten die Musjter vorzuschreiben, ihn 
abhängig zu machen, zum Lohnsticker, der auf Stich, d. h. im 
Stücklohn arbeitet, herabzudrücken. Dass diese Bequemlichkeit 
Schule gemacht, zeigt uns wiederum die Statistik: 

Im Jahr 1872 standen 56 ^jo aller Handmaschinen im Dienste 
der Lohnstickerei. 

1876 waren es 60 7o, 

1880 „ „ 70 7o, 

1890 „ „ 91,5 7o. 

c) Definition. 

Nach allem, was wir bis jetzt von der Maschinenstickerei gehört 
haben, erscheint sie uns — abgesehen von wenigen fabrikmässigen 
Grossbetrieben und des Spezialfalls der Schifflistickerei — als 
der Typus einer dezentralisierten, von dem Gross- 
kapital abhängigen Verlagsindustrie mit Werkstatt- 
oder Hausbetrieb. 



-»-o- 



2. Kapitel. . 

Versuche zur Hebung der Industrie« 



I. Die genossenschaftliche Organisation. 

a) Ursache der Gründung. 

Zunächst bin ich eine Erklärung für die Frage schuldig, 
wieso denn das Angebot von Arbeitshänden habe Schritt halten 
können mit der ganz aussergewöhnlich raschen Ausdehnung der 
Industrie. Die Antwort gibt sich von selbst, wenn man beachtet, 
dass der Aufschwung der Stickerei zu einer Zeit sich vollzog, 
wo andere Erwerbszweige der Textilbranche im Zeichen des 
Niederganges standen. Die Frauen, die als Fädlerinnen und 
Nachstickerinnen gesucht wurden, kamen von der Hand- oder 
Feinstickerei, die zufolge der 1860 er Krisenjahre — amerika- 
nischer Bürgerkrieg — vollständig darniederlag, herüber.*) Die 
Sticker rekrutierten sich in grosser Zahl aus dem Weberstand, 
der durch die Einführung des mechanischen Betriebs ebenfalls 
in den 60 er Jahren teilweise seines Verdienstes verlustig ge- 
gangen und dadurch wirtschaftlich mobil gemacht worden war. 
Auch die Landwirtschaft stellte wegen der Aufeinanderfolge für 
den kleinbäuerlichen Betrieb unbefriedigender Jahre ein ansehn- 
liches Kontingent an Arbeitskräften.^) Hieraus wird die Mög- 
lichkeit des hastigen Wachstums der Industrie erst erklärlich. Die 
Maschinenmenge war von 770 Stück anno 1865 (in den drei 
Kantonen) auf eine Zahl zwischen 20,000 und 21,000 (im ganzen 



^) Während in den 50 er Jahren eine geübte Feinstickerin noch 2 Fr. 
per Tag verdiente, variierte 1865 der Taglohn eines Handstickers zwischen 
Va und 2y2 Fr., einer Stickerin zwischen Y2 und 1 Fr. 

*) Wie rasch die Umwandlung vorherrschend agrikoler Distrikte in in- 
dustrielle sich vollzog, lehrt am besten das von Wartmann angeführte Beispiel 
des St. gallischen Bezirks Werdenberg, worin 1872 auf 122, 1876 auf 33, 1880 
bereits auf 20 Einwohner eine Stickmaschine entfiel. 
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Stickereigebiet) bis zum Jahre 1884 gestiegen.*) Jede Maschine 
aber wollte von zwei Personen bedient sein.^) 

Damit war die Entwicklung bereits in ein höchst anomales 
Stadium getreten: die Produktion ging weit über die Absatz- 
möglichkeit hinaus. Zu dem Zuviel an Maschinen kam noch 
ein Rückgang des Verkaufs. Den fetten 70 er Jahren®), die in 
besonders hohem Grade einer fieberhaften Steigerung des Betriebes 
riefen, — der Export nach der amerikanischen Union stieg von 
1873/1880 von 10,800,000 Fr. auf rund 21,000,000 Fr. — und 
der kurzen Glanzperiode 1882 folgten Zeiten des schlimmsten 
Tiefstandes. Eine allgemeine ökonomische Depression in den 
Absatzländern und die gleichzeitig zutage tretenden schutzzöUne- 
rischen Tendenzen in der kontinentalen Handelspolitik machten 
sich mit einemmal auf dem Markte fühlbar. Das war für alle Be- 
teihgten der Krise Anfang. Sie wurde verschärft wegen des 
Fehlens jeder Planmässigkeit und Ordnung. 20,000 Maschinen 
arbeiteten weiter ohne Rücksicht auf die Marktlage. Die Sticker 
unterboten sich gegenseitig im billigen Arbeiten. Die Löhne, 
die für den V* Rapport dereinst auf 50 Cts., im Jahr « der wilden 
Jagd»: 1875 — wenigstens im Februar — sogar auf 70/80 Cts. 
pro 100 Stich gestanden hatten, sanken im Januar 1884 auf 32, 
im Mai auf 28 Cts.^) Dabei verlangten gewissenlose Fergger 
trotz der schlechten Zeiten eine Vermittlungsprovision, die in 



*) Ausführliche Statistik der in 


Betrieb gesetzten Handmaschinen : 




St. Gallen 


Appenzell 


Thurg^au 


Andere Kantone 


Vorarlberg 


Total 


1840 


2 




— 






2 


1851 


12 










12 


1865 


650 


108 


12 






770 


1872 


4484 


1142 


758 


■ 




6384 


1876 


6732 


1798 


1412 


295 


187 


10424 


1880 


8355 


2228 


2098 


692 


1404 


14777 


1890 . 


10630 


2744 


3587 


1511 


3141 


21613*) 


1900 


8766 


2375 


2811 


1668 


3878 


19498»») 



V Die zirka 30 in Bayern nicht eingeschlossen, 
*V Jyi9 zirka 20 in Bayern und 15i in Lichtenstein ausgenommen» 

'^) An Stickern, Fädlerinnen und Hilfskindem waren 1880 insgesamt 
27,761, 1890 33,185 Personen in den drei Stickerkantonen beschäftigt. In der 
ersten Zahl überwiegt das weibliche Geschlecht um zirka 1800, in der zweiten 
nur noch um 800. 

^) Der Aufschwung des Geschäfts mit Amerika nach dem Krieg, Frank- 
reichs Ermässigung des Einfuhrzolls, die Erfindung und Verbreitung der Näh- 
maschine brachten der Industrie Jahre höchster Blüte. 

*) Der Nettoerwerb des Stickers betfug 1879 durchschnittlich 3 Fr. 50 
pro Tag, oft etwas weniger, oft mehr als 4 Fr. ; 1882 nur noch 2 Fr. 50 oder 
gar 2 Fr. 
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gar keinem Verhältnis zu den Löhnen stand, und übervorteilten 
den Arbeiter ausserdem beim Verkauf von Garn und andern 
Beimaterialien. 

In seiner Werkstatt arbeitete der Sticker Tag und Nacht 
in mangelhafter, oft feuchter Luft, bei spärlichem, nicht selten 
augenmörderischem Licht. Die Frau sass abgehärmt am Fädler- 
tisch, die Sorgen des Mannes mitzutragend) Die Hausgeschäfte 
wurden auf ein Minimum reduziert, und wenn solche die Frau 
längere Zeit in Anspruch nahmen, mussten womögüch Kinder 
von acht und mehr Jahren den Dienst der Mutter oder einer 
fremden Fädlerin versehen. Die armen Kleinen kannten kaum 
das Spiel an frischer Luft; der einzige Gang ins Freie war der 
Gang zur Schule und zum Fergger oder Kaufmann; denn es 
galt für den Sticker und seine Familie : Anspannung aller Kräfte. 
Und wo diese zu erlahmen drohten, da waren Alkohol und Tabak 
die beliebtesten Anreizmittel. Unbekümmert um das körperliche 
Wohl, arbeitete der Hausindustrielle sich müde an seiner Maschine 
zu dem alleinigen Zweck, Ware herzustellen, grosse Mengen, wenn 
auch schlechter Ware.^) 

In der Tat war eine auffällige, qualitative Verschlechterung 
der Arbeit zu konstatieren, teils von der Untüchtigkeit des wenig 
gelernten Stickers oder von seiner totalen körperlichen Ab- 
spannung, teils von der durch die unsinnige Arbeitsweise lotterig 
und arbeitsmüde gewordenen Maschine herrührend. Dafür hielten 
sich die Kaufleute, deren Lager ins Ungemessene sich häuften, 
durch Abzüge schadlos ; die Unehrenhaftigkeit ging in einzelnen 
Fällen so weit, dass der Kaufmann aus dem Retournieren an- 
geblich mangelhafter Waren ein Geschäft machte. Er gab, des 
kleinsten Anlasses wegen, dem Sticker die fertigen Kupons als 
unbrauchbar zurück und berechnete ihm den Stoff so hoch, dass 
dem Kaufhaus aus der Uberbelastung ein kleiner Profit erwuchs.') 



*) Der in der Blütezeit vermehrte Fleischkonsum im Stickereigebiet ging 
wieder zurück; die nahrhafte Milch- und Fleischkost machte wieder dem 
dünnen Kaffee Platz, der, drei- und mehrmal im Tag aufgetragen, ebenso 
vielmal die Geprellten über den Hunger, d. h. ihre eigentlichen Bedürfnisse 
hinwegtäuschte. Man wollte sparen an Geld, wie man Wucher trieb mit 
der Zeit. 

2) Immerhin ist daran zu erinnern, dass die Arbeit an der Stickmaschine 
nicht sehr forciert werden kann ; die Beschleunigung findet eine frühe Grenze 
im Wesen der Kunst und in der Eigenart der Maschine und ihrer Hand- 
habung. 

*) Wie weit nur der Schein gegen die Kaufmannschaft, beziehungsweise 
die Schuld auf selten der Fergger war, ist nicht zu entscheiden. 
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Der Arbeiter mochte dann zusehen, wie er sich des Ballastes 
entledigen konnte.^) 

Daneben setzte die Spekulation mit ganzer Gewissenlosigkeit 
ein. Der Kaufmann, der um sich herum die Warenvorräte wachsen 
sah, warf sich auf ein unsinniges Konsignationsgeschäft, das im 
Verein mit nötig gewordenen Auktionen den Preis auf dem 
Markte noch mehr herabdrückte. Zu Hause führte er Klagen 
über unausgebildete Arbeitskräfte und marktuntüchtige Ware, 
während er selbst vom Arbeitnehmer der Gewalttat und cchnöder 
Gewinnsucht bezichtigt wurde. Merkwürdig war bei alledem 
nur, dass die an manchen Übelständen direkt und viel mehr 
als die Kaufleute schuldigen Fergger verhältnismässig ungeschoren 
davon kamen. 

Die Presse widerhallte von Anschuldigungen, aber auch von 
Vorschlägen phantastischer und vernünftiger Natur, denen allen 
man deutlich die Angst vor dem Hereinbruch einer Katastrophe 
anfühlte. Ganz besonders wurde auf die Notwendigkeit einer Or- 
ganisation verwiesen, und diese liess auch wirklich nicht mehr 
lange auf sich warten. 

b) Verlauf der Gründung. 

Die ersten Schritte gingen von den Fabrikanten aus, die 
zwischen den Bestimmungen des Fabrikgesetzes und der un- 
qualifizierbaren Konkurrenz der Heimarbeiter erdrückt zu werden 
glaubten. Am 9. Dezember 1884 erschien im Bezirksblatt von 
Werdenberg ein Aufruf an die Stickmaschinenbesitzer zu einer 
Versammlung im Dorfe Gams auf den 14. des Monats behufs 
Besprechung der Mittel zur Erzielung besserer Lohn- und Arbeits- 
verhältnisse. Positives kam dabei herzlich wenig heraus. Dagegen 
hatte diese erste Versammlung eine Reihe ähnlicher in den Ge- 
meinden Werdenbergs im Gefolge. Auf Anregung der wackern 
Männer von Gams fand am 28. Dezember 1884 in Buchs eine 
Vertrauensmännerversammlung des ganzen Bezirks statt. An dieser 
waren vorwiegend Einzelsticker vertreten. Aus ihrer Mitte wurde, 
keineswegs vereinzelt, die Meinung laut, es habe die Organisation, 
als diejenige der Arbeitnehmerschaft, gegen die unbarmherzigen 
Unterdrücker, die Kaufleute, Front zu machen. So begreiflich 



^) Eine andere Praxis des Arbeitgebers, gleichsam die Fortsetzung der 
angeführten, ging dahin, die Ware dem Sticker zurückzugeben und sie durch 
Ramscher wieder recht billig zurückkaufen zu lassen. 
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die Misstimmung der heimgesuchten Sticker damals war, so wenig 
taugte sie als Beraterin. Glücklicherweise waren besonnenere 
Elemente zugegen, welche die Gesamtlage besser tiberblickten 
und kühler beurteilten. Ihre sachlichen und einleuchtenden 
Gründe wirkten so überzeugend , dass man schliesslich das 
Initiativkomitee mit der Aufgabe betraute, auf Gründung eines 
gemischten Verbandes hinzuwirken. 

Der Ausschuss tat vom Tag an seine Pflicht: er veröffent- 
lichte in allen Tagesblättern des Stickereigebietes Aufforderungen 
an die Leidensgenossen, Versammlungen abzuhalten, Delegierte 
zu wählen und sie an einem noch zu bestimmenden Tage nach 
St. Gallen zu senden. 

So kamen am 22. Februar 1885 250 Delegierte aus den 
Kantonen St. Gallen, Appenzell, Thurgau und Zürich, sowie aus 
dem Vorarlberg in St. Gallen zusammen. Das Komitee wurde er- 
gänzt und mit der Entwerfung von Statuten betraut, deren Grund- 
lage die Vereinigung der Interessenten der Stickerei- 
industrie bilden sollten. 

Der trefflich ausgearbeitete Statutenentwurf wurde von einer 
zweiten Delegiertenversammlung am 19. Mai 1885 gutgeheissen. 
Die für die Folgezeit interessantesten und wichtigsten Paragraphen 
der Statuten lauteten: 

§ 1. Zweck des Verbandes im allgemeinen ist die Hebung 
der Stickerei-Industrie in der Ostschweiz und im Vorarlberg und 
die Erhaltung derselben auf einer gesunden Basis ; im speziellen 
einerseits der Überproduktion vorzubeugen, anderseits bessere 
Lohnverhältnisse zu erzielen. 

§ 2. Mitglied des Verbandes kann jeder Masehinenbesitzer, 
sowie überhaupt jeder Arbeitgeber der Stickerei-Industrie werden. 
Der Delegiertenversammlung bleibt es immerhin unbenommen, 
zur Komplettierung der Kommissionen eventuell auch andere 
Interessenten in den Verband aufzunehmen. 

§ 3. Die Mitglieder einer oder mehrerer Gemeinden bilden 
Sektionen des Zentralverbandes ; dieselben organisieren sich selbst. 

§ 5. Jedes Mitghed bezahlt ein Eintrittsgeld von 50 Rappen 
und einen jährlichen Beitrag von 1 Fr. für jede Maschine, im 
Maximum 20 Fr. Nichtbesitzer von Stickmaschinen bezahlen einen 
jährlichen Beitrag von 5 Fr. Jedes Mitglied ist zugleich Abonnent 
eines Vereinsorgans, falls die Delegiertenversammlung die Heraus- 
gabe eines solchen beschliesst. 

In § 9 heisst es u. a. : Der Delegiertenversammlung steht 
das Recht zu, alle jene Beschlüsse zu fassen, welche zur Errei- 
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chung des in § 1 aufgeführten Zweckes erforderlich sind. Diese 
Beschlüsse sind für alle Mitglieder rechtsverbindhch. 

§ 16. Mitglieder, welche die Bestimmungen vorliegender 
Statuten oder gefasster Beschlüsse verletzen, können auf Antrag 
«der Sektionen und nach eingeholtem Gutachten der Kommission 
•durch die Delegiertenversammlung aus dem Verbände ausgestossen 
werden. Die Ausschliessung ist zu publizieren. 

§ 16 spricht vom Ausschluss persönlicher Haftbarkeit; die 
Paragraphen 17 und 18 davon, dass zur Statutenrevision und zur 
Auflösung des Verbandes der Wille von zwei Drittel aller Mit- 
glieder erforderlich sei. In der Schlussbestimmung wird der Ver- 
band als konstituiert betrachtet, wenn innert 6 Wochen so viele 
Mitglieder ihren Beitritt erklären, dass dieselben 10,000 Maschinen 
aufweisen. 

Die von gleicher Versammlung erheblich erklärten Postu- 
late gingen auf Einschränkung der Arbeitszeit, Unterstützung 
der Mitglieder in Rechtsstreiten, Errichtung eines Fachgerichts, 
Gründung eines Vereinsorgans, Errichtung einer Zentralverkaufs- 
stelle für Retourwaren, Festsetzung eines Minimalpreises, Füh- 
lung mit dem Verband sächsischer Sticker. 

Nach dem 19. Mai begann im ganzen Verbandsgebiet reges 
Leben. Das Z.-K.*) war Sonntag für Sonntag auf der Fahrt ; wie 
Pilze schössen die Sektionen aus dem Boden. Die Agitation rief 
Freunde und Feinde des Verbandgedankens in die Schranken. 
Der Meinungsaustausch verschärfte sich. Die Frage trat auch an 
«die Kaufmannschaft heran. 26 der angesehensten Firmen hatten 
bereits das Z.-K. beglückwünscht. Nach einer Versammlung der 
Kaufleute in St. Gallen, die die Gründung einer « Sektion St. Gallen 
und Umgebung des Zentral -Verbandes» beschloss, erklärten am 
6. Juni weitere 48 Firmen ihr volles Einverständnis mit den an- 
gebahnten Bestrebungen. 

Zu einem prinzipiellen Entscheid der Kaufleute kam es dann 
in einer zweiten Versammlung vom 10. Juli. Wohl fielen in der 
erregten Diskussion bittere Worte gegen die Arbeiterschaft, der 
man die Schuld an der Krisis zuschieben, und die man sich selbst 
überlassen wollte. Mit viel mehr Recht xmd grösserem Erfolg war 
aber schon in der Öffentlichkeit darauf hingewiesen worden, dass 
-die Interessen von Arbeitgeber und Arbeitnehmer gemeinsame, 
in einander übergehende seien, dass alle Beteiligten in der Blüte- 
zeit zu viel des Guten getan, und dass somit die Schuld an der 



^) Z.-K. = Zentral-Komitee. 
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beispiellosen Überproduktion in gleicher Weise alle treffe. Nicht 
nur materielle Interessen, auch die hygieinische Wohlfahrt einer 
ganzen Bevölkerungsklasse stünde auf dem Spiel. Die zunehmende 
Untauglichkeit der jungen Leute zum Waffendienst mahne drin- 
gend an die patriotische Pflicht, zu helfen. — 

Das Manchestertum, das in jener denkwürdigen Versamm- 
lung gut vertreten war, blieb solchen Einwänden gegenüber taub ; 
es wies jede Einschränkung des industriellen Wettbewerbes von 
der Hand. Die momentane Krisis müsse ihrem natürlichen Ver- 
lauf überlassen werden. Verschuldet sei sie durch das überhand- 
nehmen der Einzelmaschinen, eine Sanierung der Verhältnisse 
daher ledighch von der Rückkehr zum Fabrikbetrieb zu erwarten. 

Ansehnliche Kaufleute wiederum warnten vor dieser unglück- 
seligen Auffassung und dem gefährlichen Prinzip des «Gehen- 
lassens». Die Wirkung war die, dass die Mehrzahl der Ver- 
sammelten zugunsten des Verbandes votierten und sofort auch 
ihre Wünsche zu dessen Händen formulierten. 

Vor Mitte Juli hatten sich nicht weniger als 110 Sektionen 
mit 5066 Mitgliedern und 12,299 Maschinen^) — also weit mehr 
als das statutarisch festgesetzte Minimum — angemeldet, so das» 
die Delegiertenversammlung vom 14. Juli 1885-den 
Verband als gegründet erklären konnte. An die Spitze 
wurde ein 21ghedriges Z.-K. gestellt, bei dessen Zusammensetzung 
statutengemäss die verschiedenen Landesteile unter Massgabe der 
Maschinenzahl berücksichtigt wurden. 

Damit begann die Riesenarbeit der eigenartigen Genossen- 
schaft. 



IL Geschichte des Zentral -Verbandes der Stickerei-Industrie 

der Ostschweiz und des Vorarlbergs. 

a) Ideales Programm. 

Es erübrigt nun, die Geschichte des Zentral -Verbandes und 
dessen Massnahmen, womöglich in zeithcher Aufeinanderfolge, 
vornehmlich an Hand der Statuten, Regulative, Jahresberichte^) 



*) Hintze — «Die Schweizer Stickerei-Industrie und ihre Organisation > . 
1894, Schmoller XVin. Jahrgang, Seite 1251 fP. — und Laurent weichen von 
diesen, vom Z.-K. festgestellten Zahlen ungleich weit ab. 

2) Statuten, Regulative, Verordnungen, Kreisschreiben, Instruktionen und 
Jahresberichte des Zentral -Verbands der Stickerei-Industrie der Ostschwei^ 
und des Voraribergs 1885—1893. 
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und des Verbandsorgans ^), so kurz, als es deren Bedeutung zu- 
giebt, zu schildern. 

Das ideale Programm lautete: 

„Wir werden Front machen müssen gegen das Manchester- 
tum, bei dem geschäftlicher Gewinn Selbstzweck ist, das für die 
Not und das Elend des Arbeiters weder Auge noch Ohr hat 
und auf den Ruinen seiner Gesundheit und Lebenskraft ein 
neues Sklaventum begründen will. Aber unser Kampf gegen 
dasselbe darf das Prinzip der wirtschaftüchen Bewegungsfreiheit 
und den ökonomischen Selbständigkeitstrieb in ihrer nützüchen 
Wirksamkeit nicht unnötig einschränken. Es wird unsere Pflicht 
sein, ein lebendiges Interesse und die geduldige, zielbewusste, 
opferungsfreudige Anpassungsfähigkeit für die Bedürfnisse des 
Weltmarktes lebendig zu erhalten und unausgesetzt zu betätigen. 

„Wir müssen Front machen in zweiter Linie gegen die von 
der Verzweiflung gezeugte Ansicht, welche auch in unsern Reihen 
zahlreiche Anhänger hat, dass die Welt mit Notwendigkeit einer 
sozialen Katastrophe entgegeneile und der Umsturz der gegen- 
wärtigen Ordnung der Dinge allein eine bessere Zukunft bringen 
könne. Wir werden aber dieser Stimmung nur dadurch ein 
Sicherheitsventil öffnen und sie aUmählich umzuformen vermögen, 
wenn wir die Kritik der Arbeits- und Lohnverhältnisse in unserm 
Verbände frei gewähren lassen und ihre Resultate in billige und 
gerechte Erwägung ziehen. Wir haben übertriebene Klagen und 
Anschuldigungen nritNachdmek auf ihr, zuständiges Mass zurück- 
zuführen ; aber das wird uns dann allein gelingen, wenn wir dabei 
mit einem heiligen Widerwillen gegen alle Schönfärberei des 
Bestehenden erfüllt sind. 

,,In dritter Linie sei Front gemacht gegen jenes heuchlerische 
Pharisäertum, das für die Notleidenden nur Strafpredigten über 
sündhaften Wandel hat. Wir werden es umso nachhaltiger tun 
können, als wir durch unser Vorgehen darauf zielen, dass sich 
mit der Verbesserung unserer materiellen Lage auch eine sitt- 
liche Besserung und eine Stählung des Charakters vollzieht, 
welche dem auf jenem Gebiete Errungenen allein die rechte 
Dauer zu verleihen vermögen." 

Von diesen hohen Ideen war die Verbaüdsleitung schon 
vom ersten Tag an beseelt, und man kann ihr das Zeugnis nicht 
versagen, dass sie dieselben nie aus den Augen verloren hat. 



^) 20 Jahrgänge des Verbandsorgans c Die Stickerei -Industrie », 1885 — 1905. 
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b) Das Gründungsjahr 1885. 

Verb an dsver kehr. Das erste, was der Verband tat, tun 
musste, wenn die, die Produktionsverhältnisse korrigierenden 
Massnahmen fruchten sollten, war die Betonung der Macht des 
Stärkern. Alle Interessenten der Stickerei-Industrie, die dem 
Verbände fern blieben und durch ihre Zügellosigkeit den Genossen- 
schaf tsmitgUedern empfindliche Konkurrenz machten, mussten 
zum Beitritt gezwungen werden. Die konstituierende Delegierten- 
versammlung vom 14. Juli 1886 hatte folgende Beschlüsse gefasst: 
„Vom 1. August dieses Jahres an darf Arbeit nur noch 
an Verbandsmitglieder abgegeben werden, ebenso sind die 
Arbeitnehmer gehalten, nur noch für solche Arbeit auszu- 
führen, die dem Verbände angehören.** 

Die Wirkung dieser Vorschrift steigerte sich noch, als man, 
um den Eintritt der Säumenden zu beschleunigen, auf den 
1. Oktober eine Erhöhung des Eintrittsgeldes auf das Zehnfache, 
auf 1. Januar 1886 sogar auf das Zwanzigfache des ursprüng- 
lichen Betrags in Aussicht stellte. Die Zahl der Verbandsmit- 
glieder verdoppelte sich denn auch in wenigen Monaten, und 
bereits Ende Dezember 1886 weiöt die Verbandsstatistik in 148 
Sektionen 10,821 Mitglieder mit 20,554 Maschinen auf. Ausser 
Verbandes standen noch 367 Besitzer mit 489 Maschinen; in 
Prozenten ausgedrückt : 8,44 7« Besitzer und 2,32 V« aller Ma- 
schinen in der Schweiz,. im Vorarlberg, in Bayern und Württem- 
berg.^) 

Minimallohn. Schon die konstituierende Delegierten- 
versammlung vom 14. Juli strebte in bezüglichen Beschlüssen 
eine Besserung der Lohnverhältnisse und eine angemessene Ein- 
schränkung der Überproduktion an. Der erstem sollte zunächst 
die Festsetzung eines menschenwürdigen Minimallohns dienen. 
Die Versammlung fasste folgende, mit dem 16. Augast in Kraft 
tretende, schwerwiegende Beschlüsse: 

„Die Minimallohnansätze für 372 Stabmaschinen seien 
festgesetzt auf 28 Rappen für V* ^^^ 33 Rappen für V* Rap- 
port, und zwar in dem Sinne, dass der Warenausgeber, wel- 
cher Eigentümer des Dessins oder der zu bestickenden Stoffe 
ist, seinen Warenübernehmern, gleichviel ob Maschinenbesitzer 
oder Fergger, die genannten Löhne voll zu bezahlen habe." 



*) Auch hier wieder macht Laurent teils unrichtige, teils als bloss mut- 
masslich zugestandene Zahlenangaben. 
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„Die Minimallohnansätze für V* ^^^ V* 37« aunes und 
für alle Rapporte 3 aunes wird das Z.-K. im Einverständnis 
mit der Kaufmannschaft analog festsetzen." 

Fergger- Regulativ. Durch die blosse Fixierung des Mini* 
mallohnes für den ersten Warenausgeber waren die Arbeiter, be- 
ziehungsweise die Einzelsticker, noch keineswegs vor niedern 
Löhnen geschützt, zumal sie in der Regel nicht mit dem Kauf- 
haus, sondern mit einem Zwischenmann, dem Fergger, in Ver- 
kehr standen. Die Art und Weise aber, wie dieser seine Position 
zum Schaden des letzten Arbeitnehmers auszubeuten pflegte, 
machte den Erlass eines « Fergger- Regulativs » zur Notwendig- 
keit. Dasselbe schrieb vor, dass der Zwischenmann in keinem 
Fall zu mehr als 2 Rappen unter dem Originalausgabepreis Ware 
plazieren dürfe, und dass er dem Sticker auf Verlangen die Ab- 
zugs- und Arbeitsnoten als Belege für seine Angaben vorzuweisen 
habe ; ferner seien iin Verbandsorgan von Zeit zu Zeit die tat- 
sächlichen Garnpreise zu veröffentlichen, damit der Sticker sich vor 
Übervorteilung seitens des Garn abgebenden Ferggers schützen 
könne. ^) 

Ferggersturm. Hiegegen erhob sich nun ein. Sturm der 
Entrüstung, der seine Kreise bis ins zweitfolgende Jahr hinein- 
zog. Die Fergger, die sich in ihrem ergiebigen Wirtschaften ge- 
stört sahen, protestierten gegen ein so illoyales Vorgehen des 
Z.-K. mit folgender am 6. August 1885 gefassten Resolution: 
„Die heute tagende Versammlung der Fergger hat 

in Betracht: 
dass sie ein einmütiges, loyales und die bestehenden Geschäfs- 
vermittlungs-Einrichtungen respektierendes Vorgehen des Zen- 
tralverbandes ohne Rückhalt mit unterstützen will, 

in Betracht: 
dass das erlassene Regulativ den Verbandszweck nicht zu för- 
dern geeignet ist, weil dasselbe in einseitiger und beleidigender 
Weise den Ferggerstand in den Augen des Arbeiters herab- 
würdigt und die nötige, freie Bewegung, die jeder Geschäfts- 
mann mit Recht beansprucht, in unziulässiger Weise beschränkt^ 



Seit 1. Juli 1886 bestand in St. Gallen eiile Zentralstelle für Kontrolle 
von Baumwollgarnen. Die 1886 vom Kaufmännischen Direktorium im In- 
dustrie- und Gewerbemuseum eingerichtete Kontrollstelle prüfte unentgeltlich 
einfache und gezwirnte Game auf die Festigkeit, Länge des Haspelumgangs» 
' Anzahl und Beschaffenheit der Strängen, Gewicht der Pakete usw. Firmen, 

I die sich über gewisse Fehlergrenzen hinaus Unregelmässigkeiten zu schulden 

kommen Hessen, wurden öffentlich genannt. 
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in Betracht: 
dass das Z.-K. in unberechtigter Weise in die Privat- und ge- 
werblichen Rechte des Ferggers eingegriffen und denselben da- 
durch seiner Verbindlichkeiten gegen den Verband enthebt, 

beschlossen : 
Es sei dem Tit. Z.-K. des Verbandes der Stickerei-Interes- 
senten folgendes Begehren zu stellen: 

In § 2 vorstehenden Regulativs über das Ferggerwesen 
soll es statt Originalpreis Minimalpreis heissen etc.** 

Die Verdächtigungen seien aus dem Regulativ zu ent- 
fernen etc. 

Das Z.-K. kam den Wünschen, soweit das Grundsätzliche 
dabei nicht berührt wurde, entgegen und einigte sich mit den 
Ferggern im August 1886 auf ein revidiertes Regulativ.^) Die 
Antwort auf die Nachsicht war ein fortgesetzter, nunmehr ge- 
heimer Widerstand gegen die neuen Vorschriften. Die Ware wurde 
vielfach an Nichtverbandsmitglieder und unter dem erlaubten 
Preis abgegeben; überstieg der vom Kaufmann gezahlte Preis 
den Minimallohn, so wurde das Plus in die eigene Tasche gesteckt. 
Die Garne wurden wieder über Gebühr berechnet, Abzüge ge- 
macht, Scheinferggereien errichtet. Wo solches zu Ohren der Ver- 
bandsleitung kam, schritt sie energisch ein und verhängte die 
schärfsten Bussen über die Fehlbaren. 

Um das Bild zu vervollständigen, muss hier gleich der be- 
züglichen Ereignisse der nächsten zwei Jahre gedacht werden. 
Im Dezember 1886 wurde das Regulativ u. a. durch die wichtige 
Biestimmung ergänzt: 

,, Jeder Fergger ist verpflichtet, über den Waren-Ein- und 
Ausgang, respektive die Warenübernahme und Abgabe mit 
Datum-, Preis- und Namensangabe genau Buch und Rechnung 
zu führen.** 

Das war so recht eine Zulage nach dem Geschmack der 
Fergger. Durch Bücherfälschungen und andere Umtriebe kamen 
sie leicht wieder auf ihre Kosten. Nun stellte die Verbandsleitung 
da und dort Untersuchungen an, die sich als begründet erwiesen 
und neue Forschungen nach sich zogen ; schliesslich sah sie sich, 
um nicht der Parteilichkeit geziehen zu werden, trotz innerem 

*) Der zugunsten des Stickers wirksame § 2 wurde nicht geändert. Was 
hätte die Festlegung einer Provision für einen Wert gehabt, wenn der Fergger 
doch behalten hätte, was er über den Minimallohn hinaus bezahlt erhielt,, 
anstatt den Sticker am höhern Ertrag guter Zeiten teilnehmen zu lassen? 
Damit wäre vom Fergger ein stabiler Normallohn geschaffen worden. 

6 



— 82 — 

Widerstreben, zu einer förmlichen Ferggerrazzia veranlasst. Be- 
denklich stand es besonders überm Rhein, wo 76 Vo aller vorarl- 
bergischen Fergger Übertretungen der Verbands Vorschriften nach- 
gewiesen werden konnten. Die Fergger schritten in ihrem Un- 
willen zur Gründung eines Ferggervereins, der in einer 
ersten Petition vom 19. März 1887 von der Generalversammlung 
Abänderung der Bestimmungen über die Ferggerprovision und 
Abschaffung der Kontrolle verlangte. Die Delegiertenversamm- 
lung vom 29. März 1887 wies die zu spät eingereichte und noch 
nicht von zuständiger Seite begutachtete Petition zu näherer 
Prüfung und späterer Berichterstattung ans Z.-K. zurück. Als 
nun kurz darauf die Generalinspektion *) bei den Ferggern ihren 
Fortgang nehmen wollte, stellte es sich heraus, dass von zirka 
440 Ferggern 90 unterschriftlich, auf Ehrenwort, sich verpflichtet 
hatten, die Einsicht in ihre Bücher den Experten rundweg zu 
verweigern. Nun aber zeigte der Verband, dass es ihm Ernst 
mit der Sanierung der Arbeits- und Lohnverhältnisse, und dass 
er gewillt sei, auch den organisierten Widerstand, der ihm den 
Weg vertrat, zu brechen. Die renitenten Fergger wurden aus- 
geschlossen, jeder Verkehr mit ihnen abgebrochen. Der Erfolg 
war beispiellos; die zuvor noch Widerspenstigen verstanden sich 
reumütig zum Gang nach Canossa, zumal eine Abordnung des 
Vereins bedingungslos um die Wiederaufnahme der Gemass- 
regelten bat. Man versprach Unterordnung unter die Vorschriften 
und damit wurde, namentlich auch zufolge späterer Konzessionen 
des Verbandes, das Verhältnis zu den Ferggern ein erträgliches. 
Kampf gegen die Überproduktion. Um die Über- 
produktion, als Mitursache der Krisis, nach bestem Vermögen zu 
bekämpfen, griff der Verband zum vielgerufenen Mittel : der Re- 
duktion der Arbeitszeit. Der elfstündige Arbeitstag der schwei- 
zerischen Fabrik wurde als Maximalarbeitstag für die 
Hausindustrie des ganzen Verbandsgebietes erklärt.^) Die gute 
Wirkung der Massregel lag zwar anderswo, als wo sie viele suchten.^) 

^) Nach einem Inspektionsbericht ist u. a. konstatiert worden, dass "Ware 
durch die Hände dreier Personen, die alle ihren Nutzen zogen, dem Arbeiter 
vermittelt wurde. Dadurch erhielt er statt 38 nur 32, statt 35 nur 28 Rappen 
pro 100 Stich usw. 

2) Die Kontrolle wurde von dafür entschädigten Sektionsmitgliedern aus- 
geübt. Die Arbeitszeit wurde für das Sommersemester, April bis September, 
auf 6 — 12 Uhr vormittags und 1 — 6 Uhr nachmittags, für das Wintersemester, 
Oktober bis März, auf 7 — 12 Uhr vormittags und 1 — 7 Uhr nachmittags an- 
gesetzt. 

3) Siehe Seite 136 u. f. 
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Jedenfalls täuschte man sich, wenn man ihr die Kunst, die Pro- 
duktion einzudämmen, zutraute. Zudem wollte der vermeintliche 
Vorteil noch abgeschwächt werden von einzelnen, ausser dem 
Verband stehenden Fabrikanten, die durch möglichst häufiges 
Einholen der behördlichen Überzeitbewilligung einen Vorsprung 
vor den gebundenen Einzelstickern, beziehungsweise Verbands- 
mitgliedern zu gewinnen suchten. Doch der Verband war recht- 
zeitig auf der Hut. Das Z.-K. gelangte an die Regierungen der 
Kantone St. Gallen, Appenzell, Thurgau, Zürich, Graubünden, 
Glarus, Aargau und Solothurn mit der Bitte, sie möchten bis 
auf weiteres den Nichtverbändlern keine Uberzeitarbeit kon- 
zedieren. Die Mehrzahl der Regierungen antwortete dem Gesuch- 
. steller in wohlwollender Weise. 

Eine weitere Massnahme zur Bekämpfung der Überproduk- 
tion oder genauer gesagt : eine Massnahme, um die beabsichtigten 
Wirkungen der Arbeitszeitreduktion zu erhöhen, war die in Aus- 
sicht gestellte Vervielfachung des Eintrittsgeldes, wo- 
durch man die noch ausstehenden Maschinenbesitzer rascher 
dem Verband zuzuführen gedachte. 

Ein dritter, in gleicher Richtung sich bewegender Beschluss 
wurzelte ebenfalls noch im Gründungs jähr. Das sogenannte 
Maschinenfieber, das sich in einer unablässigen, die Marktver- 
hältnisse gänzlich ausser acht lassenden Vermehrung der Pro- 
duktionsmittel geäussert hatte, sollte für alle Zukunft unmöglich 
gemacht werden. In folgendem hoffte man das Heilmittel ge- 
funden zu haben: 

„Neue Maschinen, sofern nur Ersatzmaschinen für alte, 
vernichtete Verbandsmaschinen, wofür in jedem einzelnen Fall 
Ausweis zu leisten ist, werden gegen Bezahlung des statutari- 
schen Betrages von 1 Fr. in den Verband aufgenommen. 

,,Für neue Maschinen, welche mit und nach dem 1. Mai 
1886 in Betrieb kommen und die Maschinenzahl ver- 
mehren, beträgt das Eintrittsgeld 2 00 Fr., ohne Rück- 
sicht auf den Zeitpunkt des Eintritts in den Verband." 

Vorausgesetzt, dass die meisten Maschinenbesitzer Verbands- 
.mitglieder blieben, war dieser Schritt entschieden ein probates 
Mittel gegen das gedankenlose Vermehren der Maschinenzahl. 

Fachgericht. In den ersten Monaten des Bestandes schon 
wurde, einem allseitigen Bedürfnis Rechnung tragend, ein Fach- 
gericht geschaffen. Es setzte sich zusammen aus drei ordent- 
lichen, ständigen Richtern und sechs Supplementsrichtern; die 
•drei Interessengruppen .der Kaufleute, Fergger und Maschinen- 
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besitzer. waren in gleicher Stärke darin vertreten. Mit diesems 
Fachgericht wollte man den Mitgliedern an Stelle des ordent- 
Hchen, kostspiehgen und langwierigen Prozessverfahrens eine 
billige und rasche fachmännische Rechtsprechung bieten. Zu 
diesem Zweck ward ein mehr summarisches Verfahren vorgesehen. 
Das bezügliche Regulativ schloss das Prinzip der Weiterziehung 
aus, erklärte Verschiebung als unzulässig und wich den theo- 
retischen Subtilitäten dadurch aus, dass es die Beiziehung von 
Anwälten untersagte. — Der Erfolg zeigte deutlich die Zweck- 
mässigkeit des dermassen organisierten Institutes. Das Fach- 
gericht erledigte vom 1. Oktober 1885 bis 31. Dezember 1886 in 
nur 39 Tagen 264 Fälle, wovon 145 einen Streitwert unter, 82 
einen solchen über 100 Fr. aufwiesen. Durch Rückzug wurden 
40 Fälle erledigt. 

Verbandsorgan. Ebenfalls noch im Gründungs jähr, und 
zwar zum erstenmal am 18. September 1885, erschien, in 14- 
täglicher Ausgabe, eine Verbandszeitung: « Die Stickerei-Industrie »y. 
die allen Interessenten willkommen war und durch Markt- und' 
Modeberichte, Winke und Aufklärungen für Arbeitgeber und 
-nehmer ein nützlicher, gern gesehener Gast wurde. Als das 
Organ mit 1. Januar 1886 wöchentlich erschien, bezog die Zentral- 
kasse einen Abonnementspreis von 1 Fr. per Jahr. 

c) i886 und 1887. 

Unterstützungskasse. Leider blieb der Gedanke, mit- 
telst Schaffung einer Entschädigungs- und Unterstützungskasse 
den Arbeitern in Fällen unverschuldeter Arbeitslosigkeit die hilf- 
reiche Hand zu reichen, ein frommer Wunsch. Wohl hatte das 
Z.-K. im Jahr 1886 einen bezüglichen Entwurf ausgearbeitet und 
darin die Freiwilligkeit, entgegen dem Hilfskassenzwang, postuliert ;. 
der Delegiertenversammlung erschien jedoch offenbar das Opfer, 
das dem Sticker hätte auferlegt werden müssen, in Anbetracht 
seines kärglichen Verdienstes zu bedeutend; wenigstens lehnte 
sie den Entwurf kurzerhand ab. Da die allgemeine Haltung 
gegenüber dem Projekt auch im folgenden Jahr entschieden un- 
freundlich war, liess es das Z.-K. bei diesem misslungenen Ver- 
such bewenden. 

Verkaufsstelle. Neben solchen Misserfolgen hat das Jahr 
1886 einige Schöpfungen von Wichtigkeit zu verzeichnen. Am 
1. Mai wurde eine «Verkaufsstelle für Retourwaren» in St. Gallen 
eröffnet und den Verbandsmitgliedern zugänglich gemacht. Zur- 
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Oründung dieses Institutes verhalf das Entgegenkommen eines 
besonders gebildeten Garantiekonsortiums, das die Betriebsdefizite 
während mehrerer Jahre zu übernehmen sich verpflichtete. Zweck 
der Anstalt war, wie übrigens aus der Firma leicht zu erraten : 
•die Erleichterung des Verkaufs von Retourwaren und Schutz der 
Sticker vor grössern Verlusten bei solchen Verkäufen. Der Ver- 
kehr war so gedacht, dass die Verkaufsstelle die übergebenen 
«Sticketen:^ entweder kommissionsweise für Rechnung der Auf- 
traggeber so gut als möglich zu verkaufen suchte oder die Ware 
auf eigenes Risiko fest übernahm. Auf Wunsch gewährte sie dem 
Auftraggeber einen Barvorschuss von 60 7© des Wertes. Zur 
Deckung der Unkosten zahlte der Konsignant eine Verkaufs- 
provision von 6 7« des Erlöses und 5 7® Zins für allfällig be- 
zogene Barvorschüsse. Bei Rücknahme der Ware waren neben 
Vorschuss und Zins Lagergebühr und Assekuranzprämie zu ent- 
richten. Die Konsignationsdauer für rohe Stickereien betrug ein 
Jahr, für Spezialitäten höchstens drei Monate. Die Anstalt durfte 
ihre Verbindlichkeiten hinsichtlich der Vorschüsse auf Konsigna- 
tionswaren im Maximum auf 30,000, die der festen Abschlüsse 
auf einen Ankaufs- und Lagerwert von 10,000 Fr. ausdehnen. 
Zur eigenen Sicherung war die Direktion befugt, Konsignations- 
waren nach Ablauf der im Regulativ festgesetzten Fristen aus 
freier Hand oder auf dem Wege der Auktion möglichst günstig 
zu verkaufen, sofern nicht der Besitzer den Rückzug der Ware 
innerhalb nützlicher Frist vorzog. Das sind in kurzen Strichen 
die Grundsätze, wonach die Verkaufsstelle damals ihre Tätigkeit 
begann. 

Stichzählungs-Regulativ. Von unschätzbarem Werte für 

die Arbeitnehmer war sodann das auf 1. September 1886 in Kraft 

erklärte Stichzählungsregulativ. Die Rechtfertigung und der Zweck 

'desselben sind im Eingangsartikel klar und deutlich ausgesprochen : 

„Da die Bezahlung des Arbeitslohnes für je 100 (auf 

dem Musterkarton notierte [der Verfasser]) Stich geschieht, 

und somit jeder einzelne vom Sticker gemachte Stich, der auf 

dem Muster nicht gezählt ist, auf eine direkte Schädigung des 

Arbeitnehmers hinausläuft, so soll im Regulativ die Namhaft- 

machung aller derjenigen Fälle geschehen, wo gewohnheits- 

gemäss die richtige Stichzahl bis anhin nicht zur Verrechnung 

kam," 

Daraus resultierte für den Kaufherrn, d. h. den Arbeitgeber, 
*eine genaue Kontrolle hinsichtlich der Übereinstimmung der 
^om Sticker notwendig auszuführenden und der in der Rekapi- 
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tulation des Musterkartons erwähnten Stichzahl, mit anderi> 
Worten: es erwuchsen ihm nicht geringe Mehrarbeit und neue- 
Kosten, die im allgemeinen mit Opferwilligkeit getragen wurden. 
Der Arbeiter war damit, wenn auch nicht absolut, so doch in 
der weitaus grössten Zahl der Fälle vor jener Übervorteilung 
geschützt. 

Musterschutz. Der Förderung kaufmännischen Unter- 
nehmergeistes und, durch Beseitigung unreeller Handlungsweise, 
den höhern Interessen des St. Galler Marktes überhaupt sollte 
der Musterschutz dienen. Nachdem der auf bundesgesetzlichen 
Wegen geplante Erfindungs- und Musterschutz dem Referendums- 
sturm zum Opfer gefallen war, nahm der Verband ihn für seine 
Interessen wieder auf. Für die Stickerei-Industrie musste er 
auf möglichst einfacher Grundlage ruhen. Man sah daher von 
einem Musterdepot ab und hielt sich an wenige Punktationen. 
Das Regulativ setzte die Beweismittel für das Mustereigentum 
fest und strebte die Büssung an im Falle der durch fachgericht- 
liche Beurteilung konstatierten Musterentwendung. Im Frühjahr 
1887 wurde denn auch ein Musterschutz-Fachgericht gewählt. 

Krankenversicherung. Es ist mit einem Worte aueb 
der Bemühungen des Z.-K. zu gedenken, eine die ganze Industrie 
umfassende Krankenversicherung zu organisieren; die eingehen- 
den Studien begannen schon 1886 und wurden, trotz der sich 
im Verband bemerkbar machenden Gegenströmung, fortgesetzt. 
Die im Sommer 1887 angestellten statistischen Erhebungen. 
ergaben, dass von 18,509 männlichen Arbeitern damals 9166- 
gar nicht, 7146 einfach und 2197 doppelt versichert waren. Fast die 
Hälfte der Sticker stand also ausserhalb jedes Kranken Versiche- 
rungsverbandes. Dem Z.-K. schien es Pflicht zu sein,, diesem 
Notstand abzuhelfen, und es Hess daher auch nach dem nega- 
tiven Bescheid der Generalversammlung vom 29. März 1887 die 
Versicherung nicht aus dem Auge. Dabei blieb es. Die Ver- 
hältnisse wehrten dem Z.-K. später ein nachdrückliches Zurück- 
kommen auf das Projekt. 

Nachstickkurse. Als Schöpfungen des Jahres 1887 ver- 
zeichnet die Geschichte des Verbandes u. a. die Nachstickkurse .. 
In der Erkenntnis, dass die Ausbildung der Nachstickerinnen 
vielfach unzureichend sei, bildete man einige tüchtige Kräfte zu 
Lehrerinnen aus und schickte sie dann auf die Wanderung von 
Ort zu Ort. Überall, wo dies verlangt wurde, veranstalteten sie 
Nachstickkurse von sechswöchiger Dauer. Das Lehrgeld betrug 
anfänglich 10 Fr., später, als dieser Beitrag für viele ein Grund 
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der Abhaltung wurde, erhob man ein Eintrittsgeld von gleicher 
Höhe, um es am Schluss des Kurses bei gutem Verhalten der 
Schülerin unverkürzt zurückzuerstatten. Wie gross das Bedürf- 
nis eines eigentlichen Schulunterrichts war, beweist die Tatsache, 
dass im folgenden Jahr — 1888 — in 51 Sektionen Kurse mit 
insgesamt 987 Teilnehmerinnen stattfanden. Mit der Wohltat für 
die Arbeiterinnen verband man eine Qualitätssteigerung der Ware 
im Interesse der Industrie. 

d) i888 und i88g. 

Diesen erfreulichen und segensreichen Fortschritten gingen 
Enttäuschungen und Vereitlung kühnerer Pläne parallel. 

Kartell mit Sachsen. Der Verband besann sich darauf, 
wie er sich seiner äussern Feinde, vornehmlich der sächsischen 
Konkurrenz, zu erwehren vermöchte. Von der Notwendigkeit 
war man schon zu den Gründungszeiten überzeugt; immerhin 
wollte die Leitung für eine ernsthaftere Aktion die Erstarkung 
des Verbandes abwarten. 

Zwar hatte sich schon im Januar 1886 eine Abordnung, der 
der Zentralpräsident und drei Grosskaufleute angehörten, einer 
Agitations- und Aufklärungsreise nach Sachsen unterzogen. Sie 
veranstaltete damals — 16. Januar — in Plauen eine Versamm- 
lung, zirka 8Ö0 Interessenten stark, die nach heftiger Diskussion 
zu folgender Resolution gelangte: 

,,Die heutige Versammlung erklärt, sich dem Zentral- 
Verband der Stickerei-Industrie der Ostschweiz und des Vor- 
arlbergs anschliessen zu wollen." 

Man wollte sich — dies lag wenigstens in der Absicht der 
Gründer — die Hand reichen zum gemeinsamen Kampf mit 
gleichen Waffen gegen dieselben industriellen Missstände. Erst 
so war, hier wie dort, die Gewähr der Durchführbarkeit eines 
Lohnminimums und die Unbedenklichkeit einer Erhöhung des- 
selben geschaffen. 

Es wurde eine siebenghedrige Kommission mit dem Ent- 
werfen von auf der Basis der ostschweizerischen stehenden Statuten 
betraut. Unter Herbeiziehung der Schweizer Delegierten war 
das Werk in drei Tagen getan. Am 18. Januar konnte eine 
zweite Versammlung, die zur konstituierenden wurde, abgehalten 
werden. Trotz heftiger Opposition erfolgte die Gründung des 
sächsischen Verbandes. 

Für diesen raschen Erfolg der Delegation sind die Ursachen 
nicht weit ab zu suchen. Es hatten die nämlichen kritischen 
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Verhältnisse, wie in der Schweiz, die Interessenten der Industrie 
für jede Art von Hilfe empfänglich gemacht.^) 

So stand es im Jahre 1886. Nach glücklicher Einleitung sollte 
es sich in der Folge zeigen, was man in Sachsen unter gemein- 
samer Arbeit, dem Angelpunkt der schweizerischen Bestrebungen 
— ein eigentlicher Anschluss nach dem Wortlaut jener Resolution 
kam nie zustande — , verstand. 

Der sächsische Verband setzte einen Minimallohn fest und 
organsierte bald darauf, nach eigenem Gutdünken, eine Muster- 
klassifikation. Dabei war aber von einer billigen Rücksichtnahme 
auf das Vorgehen des ostschweizerischen Verbandes verzweifelt 
wenig zu verspüren.^) Nur soweit ging Sachsen gemeinsam vor, 
als die Gunst seiner Sonderstellung dadurch keinen Eintrag erlitt. 
Sogar den Gedanken an ein geschlossenes Vorgehen in der Muster- 
schutzfragfe lehnte es endgültig ab, dadurch die Wirkung des 
im ostschweizerischen Verband eingeführten Musterschutzes in- 
sofern abschwächend, als der Diebstahl von Seiten sächsischer 
Exporteure ungehindert zum Schaden der Schweizer weiter be- 
trieben werden konnte. 

Das alles und die Aussichtslosigkeit weiterer Bemühungen 
hielten die Kämpfer für den genossenschaftlichen Zusammen- 
schluss nicht ab, anfangs 1888 abermals eine dreiköpfige Dele- 
gation nach Plauen zu entsenden, um wenn möglich das Zu- 



*) Der sächsische Handel skammerbericht über die Lage der Stickerei- 
Industrie im Jahre 1886 wusste zwischen den Zeilen hindurch so manches 
zu bemängeln und zu beklagen, dass er, ohne ein Mittel namhaft machen zu 
können, den Gedanken an x'^.bhilfe durch Organisation nahelegte. U. a. führt 
er zum Teil alarmierende Löhne — 1 Mk. 20 pro 1000 Stich — an. Nach 
Mitteilung des Gewerbevereins zu Pausa soll es in den letzten neun Monaten 
1885 der dort geübteste Sticker nicht über wöchentlich 6 Mk. gebracht haben. 

^) So lautete ein Schreiben des sächsischen Verbandes vom 16. Oktober 
1887: „Ihr Geehrtes . . . hat in Sachen der Musterklassifikation abermals zu 
den lebhaftesten Erörterungen Anlass gegeben, ohne jedoch ein anderes Re- 
sultat zutage zu fördern, als das Ihnen bereits mitgeteilte. ... Es erscheint 
dem Z.-K. unter den dermaligen Verhältnissen des Verbandes (angesichts 
verschiedener Austrittserklärungen ! Der Verfasser) gewagt, wenn nicht her 
denklich, unsere heutige Klassifikation zugunsten des von Ihnen akzeptierten 
Systems zu ändern, und es wird zunächst abzuwarten bleiben, ob es uns 
nicht gelingen wird, bei einigermassen sich besserndem Geschäftsgang neue Mit- 
glieder zuzuführen, wozu nochmals Anstrengungen gemacht werden sollen. . . . 
Ob unter den heutigen Verhältnissen die von Ihnen beabsichtigte Entsendung 
einer Delegation in Sachen der Musterklassifikation in der nächsten Zeit von 
Erfolg sein würde, ist leider zu bezweifeln und müssen wir hierauf es voll- 
ständig Ihrem Ermessen überlassen, ob Sie trotzdem den Besuch für frucht- 
bringend halten, in welchem Fall uns derselbe sehr angenehm sein soll." — 



— 89 — 

standekommen eines förmlichen Kartellverhältnisses anzubahnen, 
nachdem vorgängig in dem in Plauen erscheinenden «Voigt- 
länder Anzeiger » die von der Schweiz vertretene Haltung in der 
Musterklassifikationsfrage vom technischen, industriellen, handels- 
und sozialpohtischen Standpunkte beleuchtet und begründet wor- 
den war. Der Erfolg war diesmal gleich Null ; Sachsen schlug 
•die dargebotene Hand aus. 

Musterklassifikation. Trotzdem man sich nur von einer 
im Verein mit Sachsen durchgeführten Musterklassifikation Grosses 
versprach ^), war man doch entschlossen, auch ohne Mittun der 
Konkurrenz dieselbe zu erproben. Damit stellte sich der Ver- 
band eines der schwierigsten Probleme, an deren Lösung er sich 
je gewagt. 

Durch die stetige Verschlechterung der Muster wurde der 
Minimallohn für den Arbeiter dermassen unfruchtbar, dass es 
ihm bei grösstem Fleiss unmöglich ward, einen Netto-Tagesver- 
dienst von 3 Fr. zu erzielen.^) Im Interesse des Stickers musste 
hier eine Korrektur versucht werden durch Scheidung der Muster 
in solche, für welche der Minimallohn genügte, und andere, für 
<iie eine Zuschlagstaxe erforderhch wurde. Die Schwierigkeit lag 
im Auffinden eines Systems, das die Grenze zwischen den guten 
und schlechten der nach Tausenden zählenden Muster zog, ohne 
-durch Schablone die Konkurrenzfähigkeit zu treffen. Eine Mehr- 
belastung der sogenannten «läufigen» Muster und ihre Aus- 
lieferung an die Industriellen des Auslandes mussten ängstlich 
verhütet werden. Die Leichtigkeit der Kontrolle sollte sich mit 
einem Minimum von Zeitaufwand für den Kontrollierenden ver- 
binden. In Berücksichtigung all* dieser Momente trat schon im 
Frühling 1886 die Kommission auf Studien ein. Ihre Vorlagen 
fanden aber vorerst keine Gnade. Erst die dritte Vorlage, wo- 
nach für Muster, welche, auf dem Karton gemessen, per Centi- 
meter für 7^> V* ^^^ V* weniger als neun, für V* Rapporte 



*) Dieser Ansicht entsprang eben das Amendement, das der von der 
Delegiertenversammlung des schweizerischen Verbandes vom 30. September 
1887 beschlossenen Musterklassifikation beigefügt wurde : „Die Musterklassifi- 
kation tritt mit jenem Zeitpunkt in Kraft, in welchem der sächsische Ver- 
band eine mit obiger konforme Musterklassifikation angenommen hat. — Zur 
Erzielung eines Einverständnisses mit Sachsen ist mit tunlichster Beförderung 
eine Delegation nach dort abzuordnen." 

2) Zum Verständnis des Gesagten ist zu beachten, dass die nicht be- 
zahlte, zeitraubende Arbeit des Nadelwechsels und Aufspannens des zu be- 
stickenden Stoffes un verhältnismässig vermehrt wird durch geringe, d. h. 
.«ticharme und garnfressende Muster. 
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weniger als zwölf Stiche enthielten — und auf den Nädlig weniger 
als 160 ergaben — , bei 80 cm Stoffbreite 75 Cts., bei 80—120 cm 
1 Fr. und bei über 120 cm auf je 10 cm 10 Cts. mehr Zuschlags- 
taxe bezahlt werden musste — bei gröberem Garn als No. 40 
fünffach reell wurden die Taxen verdoppelt — , erst diese dritte 
Vorlage wurde, vielleicht mit wegen der bescheidenen Preissteige- 
rung angenommen und auf den 1. Juli 1888 in Kraft erklärt,, 
ungeachtet des von handelspolitischen Erwägungen geleiteten 
Protestes von 95 Stickereifirmen. In der Begründung des Pro- 
testes würde auf die empfindliche Konkurrenz Sachsens und 
Frankreichs hingewiesen, der wegen der getroffenen Klassifikation 
der Handel in biUigen Waren überlassen werden müsste. 

Von der Geburt an war die Musterklassifikation ein Sorgen- 
kind des Verbandes. Manchem Zerwürfnis mit den Getreuesten 
hat sie gerufen ; aufrichtige Anhänger des Verbandes haben sie be- 
kämpft. Doch die schlimmsten aller Feinde waren jene Freunde 
einer möglichst hohen Klassifikation, die angefangen hatten, 
billige Ware von den Arbeitsplätzen Plauen und St. Quentin aua 
direkt zu exportieren ^), und die ein Interesse daran hatten, das» 
die Konkurrenz der Verbandsbrüder in billigen Mustern durch 
das Institut einer hohen Klassifikation gelähmt werde. 

Reduktion der Arbeitszeit. Der geringe Export im 
Jahre 1888 hatte eine Reduktion der Arbeitszeit ernstlich in Frage 
gestellt. Als nun das Jahr 1889 ebenfalls mit bedenklichen Aus- 
sichten begann, suchte man der drohenden Überproduktion da- 
durch vorzubeugen, dass man die gänzliche Einstellung^ 
der Samstaggarbeit verordnete und vom 21. Januar bis 
31. März im ganzen Verbandsgebiet strikte durchführte.^) Wenn 
irgendwann, so hat der Zentral -Verband während dieser Periode 
seinen Willen und seine Kraft, zum Regulator der Produktion 
zu werden, dargetan. Die Arbeiter hatten im allgemeinen ein- 
gutes Verständnis für die Notwendigkeit des Arbeitsausfalls, 
und sie unterzogen sich der Anordnung, auch ohne dass eine 
Krisenkasse ihren faktischen oder vermeintlichen Schaden wieder 
deckte. 



Schon der sächsische Handelskammerbericht für das Jahr 1885 weis» 
von solchen Versuchen zu berichten. 

2) Eine Reduktion der Arbeitswoche um einen Tag, wie sie längere Zeit 
durchgesetzt wurde, erzielte allerdings eine Produktionsverminderung. Wenn, 
nur 16,000 Maschinen während zehn Samstagen nicht gearbeitet haben, so 
wurde damit eine Minderproduktion von — 15,000 x 10 x 2000 X 33 — zirka, 
einer Million Franken erzielt. 
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Lohnfragen. Im Spätsommer 1889 begrüsste der säch- 
sische Verband die schweizerische Schwesterorganisation mit dexa 
Ansinnen, den Minimallohn gleichzeitig mit ihm zu erhöhen. Die- 
Versammlung von St. Galler Kaufleuten vom 2. September 1889" 
ersuchte unter Hinweis auf die geringeren Löhne Sachsens das^ 
Z.-K. um Abweisung des Vorschlages. In einer anschliessenden 
Resolution wurde die Verbandsleitung aufgefordert, die nötigen 
Mittel für eine verschärfte Kontrolle gegenüber unredUcher Um- 
gehung des Minimallohnes, wie sie zum Schaden des ehrhchen 
Kaufmanns geübt werde, zu ergreifen. 

Maschinen verkehr. Die Gefahr der Überproduktion in 
den absatzarmen Jahren 1888 und 1889 machte neuerdings auf 
die unverantwortliche Vermehrung der Maschinen aufmerksam, 
die trotz der hemmenden Vorschriften vom Frühjahr 1886 fast 
ungeschwächt anhielt. Eine Verschärfung jener Vorschriften schien 
dringend geboten. So verfügte denn das Z.-K. : 

„Jede alte Maschine soll vor der Abfuhr in die Maschinen- 
werkstätte an dem bisherigen Standort demoliert werden. Zum 
Bezug einer Ersatzmaschine soll nur der Eigentümer der altea 
Maschine berechtigt sein; er hat dieselbe in seinem eigenen 
Lokal aufzustellen und in Betrieb zu setzen. Die Frist vom 
Abbruch der alten bis zur Aufstellung der neuen Maschine 
darf höchstens vier Wochen betragen." 

Um die aus diesen Bestimmungen erwachsenden Streitig- 
keiten rasch und ohne kostspieliges Prozedere zu schlichten, 
wurde in der ersten Hälfte des Jahres 1889 ein Schieds- 
gericht für Anstände im Maschinenverkehr, aus drei 
Richtern und fünf Suppleanten bestehend, eingesetzt. 

Man sah wohl ein, dass eine Erschwerung des Ankaufs von 
Maschinen auf eine Schädigung der Maschinenfabriken hinauslief, 
und dass diese sich demzufolge bemühen würden, im Ausland 
Absatz für ihre Fabrikate zu suchen. Anderseits erachtete man 
doch die Verhütung einer schweren Krisis als oberste Pflicht ; 
man hatte übrigens die Erfahrung gemacht, dass die Maschinen- 
fabriken auch vor Einführung des Regulativs über den Maschinen- 
verkehr nach Ktäften exportierten, unbekümmert um das Wohl 
der nationalen Industrie. 



e) Das Blütejahr i8go. 

Das Jahr 1890 zeigt den Verband auf seiner Höhe. 
Verordnung auf Verordnung wurde erlassen^ so dass sich dem 
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Fernstehenden der Eindruck aufdrängen musste, das Leben der 
Verbandsangehörigen spiele sich zwischen Reglementen ab und 
•entbehre der Selbstgestaltung und gewerbUchen Freiheit. Mit 
dieser Meinung steht freilich die Freudigkeit, womit die Dele- 
gierten für ratsame Erlasse eintraten, und die BereitwilHgkeit, 
mit der sie sich selbst Pflichten auferlegten, in Widerspruch. 

Von prinzipieller Bedeutung war die im Sommer des ge- 
nannten Jahres durchgeführte Trennung der ' Gewalten durch 
Wahl einer Rekurskommission als Appellationsinstanz für Z.-K. 
und Gebüsste. 

Fachbildung. Nachdem schon Ende 1889 zwecks Hebung 
der Fachbildung die finanzielle Unterstützung von Fachkursen 
für Sticker und Fädlerinnen, der StickfachschuljB in Dornbirn, 
wie ähnlicher Anstalten der Zukunft überhaupt, prinzipiell be- 
schlossen wurde, veranstaltete der Verband mit einem Kosten- 
aufwand von rund 2000 Fr. die Drucklegung eines «Leitfadens 
für Stickfachkurse » von Wenk und ermöglichte mit einem Beitrage 
von 1000 Fr. die Herausgabe eines Handbuches für Vergrösserer. 

Lehrlingswesen. Wichtiger war die Regelung des Lehr- 
lingswesens. Es handelte sich für die Zukunft darum, der In- 
•dustrie junge, gut geschulte, leistungsfähige Kräfte zuzuführen 
und nicht länger mit anzusehen, wie Viehknechte, Metzger- 
burschen, Taglöhner sich um des bessern Verdienstes willen dem 
Stickereigewerbe zuwandten, ohne davon die elementarsten Be- 
griffe oder die geringsten Fähigkeiten dazu zu haben. Das am 
1. Mai 1890 in Kraft tretende diesbezügliche Regulativ sah für 
Neulinge des Gewerbes eine dreimonatige Lehre auf Grund 
-eines vom Verband festzusetzenden Normallehrvertrags und eine 
freie praktische Tätigkeit von mindestens neun, höchstens fünf- 
zehn Monaten vor. Bestand der Sticker nach dieser Zeit eine 
theoretisch-praktische Prüfung, so erhielt er das Normalsticker- 
-diplom. Zur Erlangung eines Feinstickerdiploms warder 
Besitz der Normalstickerauszeichnung, eine nochmalige einjährige 
praktische Tätigkeit und die Bestehung einer abschliessenden 
zweiten Prüfung erforderlich. Vom 1. Mai 1890 an durften 
im Verbände nur noch Arbeiter beschäftigt werden, 
die im Besitz eines Diploms waren. Die bis zu jenem 
Datum in der Industrie tätig gewesenen Arbeiter erhielten eine 
-sogenannte Stickerkarte ausgestellt, welche sie von den Vor- 
.schriften über. Lehrlingswesen befreite. 

Kampf gegen die Qualitätenverschlechterung. 
Im gleichen Jahre wurde die Musterklassifikation einer Revision. 
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unterzogen. Es war so schwer, hierin das Rechte zu treffen^ 
dass man sich vorerst mit einem Provisorium — auf 1. Oktober 
in Kraft erklärt — begnügte, um für weitere Studien Zeit zu 
finden. Im Herbst wurde wieder revidiert. Der verbesserten 
Musterklassifikation — Zweistufen- beziehungsweise Dreistufen^ 
System ^— , die dem Arbeiter die Wohltat des Lohnminimums un- 
geschmälert sichern wollte, wurden Vorschriften über die zuläs- 
sigen Stichweiten — unter Weglassung derjenigen über Stich- 
längen — angehängt. Die Konkurrenz auf dem Weltmarkt, die^ 
sich durch die Minimallöhne an eine Grenze gestellt sah, wich 
nun nach einer andern Seite aus und suchte mit gröberm Garn 
und dafür möglichst wenig Stichen die gewünschten Effekte zu 
erzielen, mit andern Worten : sie arbeitete bewusst auf Verschlech- 
terung der Muster hin. Wenn man den mangelhaft deckenden 
Plattstich, die unansehnHchen, schlechtgefassten Lochränder und 
den dürftigen Feston sah, konnte man es nur schwer begreifen, 
dass solche Ware überhaupt Absatz fand. Dem Unfug, der den 
Arbeiter und den Ruf der Industrie gleichermassen schädigte, 
trat die Verordnung so entgegen, dass sie das Maximum der zu- 
lässigen Stichweite, d. h. die grösste Entfernung eines Stiches 
vom andern, auf dem Karton gemessen, zahlenmässig festsetzte.. 

Vorschriften über den Garnhandel. Ferner trat ein 
Regulativ über den Handel mit Stickgarnen in Kraft, ledighch 
zum Schutz der Arbeitnehmer, die häufig durch gefälschte 
Garnnummern und unrichtiges Chargieren der Preise übervor- 
teilt worden waren. Die reellen Garnpreise wurden periodisch 
im Verbandsorgan veröffentlicht. 

Retourenverbot. Ein das vorige berührendes Regulativ 
richtete sich gegen das leidige Warenretournieren, da die Retour- 
waren auf dem Markte sich in preisdrückender Weise fühlbar zu 
machen begannen. Ihr jährlicher Gesamtwert erreichte bereits^ 
den Betrag von zwei Milhonen Franken. In einem ersten An- 
lauf wurde das Retournieren gänzlich verboten, wenige Wochen 
darauf jedoch die rigorose Massnahme dahin modifiziert, dass 
das Verbot nur auf diejenige Ware ausgedehnt blieb, deren 
Minder wert 10 7« <l6s Sticklohnes nicht überstieg. War man in 
der Schätzung geteilter Meinung, so konnte eine unentgelt- 
liche Expertise angerufen werden. 

Ferggerverband. Diese Verordnung zog nun ihrerseits 
wieder eine Revision des Ferggerregulativs nach sich. Das Pro- 
visionsmaximum wurde für zum Minimallohn ausgegebene Waren 
auf 2 Ots. festgesetzt. Bei höherer Löhnung durfte der Fergger 
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•die Hälfte der Differenz zwischen faktisch bezahltem und mini- 
malem Lohn für sich beanspruchen; dagegen fielen die laut 
Musterklassifikation zu entrichtenden Zuschlagstaxen unverkürzt 
dem Arbeiter zu. Ferner sollte dem Fergger für die Folge unter- 
sagt sein, dem Sticker den Abzug voll zu belasten ; 10 ^jo des- 
selben hatte der Fergger selbst zu tragen. Kaum war dieser 
Passus des geänderten Regulativs bekannt, als man sich auch 
«chon in Ferggerkreisen zu hartnäckiger Gegenwehr rüstete. 
Die Maschinenbesitzer, die sich im April 1890 behufs Währung 
ihrer Interessen und Besserung ihrer Lage zu einem Verband 
zusammengetan hatten, schienen ihnen vorbildlich zu sein. Mit 
Hochdruck wurde auf Konstituierung oder besser Reorganisation 
•eines Ferggerverbandes hingearbeitet. Mit einem Statutenentwurf 
war man bald fertig ; die Unterschriftensammlung ging glatt von- 
-statten. Am 20. September 1890 war der zweite Verband 
im Verbände gegründet. Seinen Bemühungen gelang es, die 
Delegierten Versammlung vom 14. November, die unter dem 
Zeichen des Widerrufes stand — die provisorische Musterklassi- 
fikation musste einer andern Platz machen, das Verbot des Waren- 
retournierens wurde aufgegeben, usw. — , derart umzustimmen, 
dass sie die Beteiligung des Ferggers am Abzug wieder ausstrich 
und eine Provision von 7 7» dös Fakturabetrags guthiess. 

Einzelstickervereinigung. Der Widerstand der Fergger 
^egen die soziale Besserstellung der Arbeiter und ihr kriege- 
rischer Zusammenschluss besonders forderten die übrigen Inter- 
essentengruppen geradezu heraus, sich ebenfalls zu organisieren . 
So kamen die Einzelsticker, die sich den beutelustigen Arbeits- 
vermittlern nicht auf Gnade oder Ungnade ergeben wollten, 
überein, unter eigenem Feldzeichen sich ihrer Haut zu wehren. 
In ihrem Entschluss wurden sie noch bestärkt durch die An- 
regung des Oltener Arbeitstages — 6. und 7. April 1890 — , es 
«eien die Heimarbeiter dem Fabrikgesetz zu unterordnen. Sie 
witterten darin Gefahr für ihre Selbständigkeit und die übrigen 
Vorteile der Hausindustrie. So erfolgte denn Mitte Dezember 
1890 die definitive Gründung einer Einzelstickervereinigung, die 
zunächst als eine Unterabteilung des Maschinenbesitzer- Verbandes 
-angesehen werden konnte. 

Der Fabrikstickerverband und dessen Unter- 
stützung. Bekanntüch waren die Fabriksticker vom Zentral- 
Verband aus Opportunitätsgründen ausgeschlossen geblieben ; sie 
hatten sich deswegen gleich in den ersten Jahren auf eigene 
Faust organisiert. Seit 1887 bestand ein Regulativ für Ein- 
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führung eines Arbeitsnachweisbureaus, eines Schiedsgerichts und 
Verbandsorgans, dessen Geltung von dem Zustandekommen einer 
festeren Organisation abhängig gemacht wurde. Die Sehnsucht 
jeder modernen Organisation: das eigene Organ, in diesem Fall 
«Die Arbeit der Stickerei» genannt, trat ins Leben, um nach 
«inem bescheidenen, kurzen Dasein der frühern Hilflosigkeit 
Platz zu machen. Sonst wurde nichts Nennenswertes erreicht, trotz- 
dem die Lage der zum Teil schutzlosen Fabrikarbeiter um Hilfe 
schrie. Schliesslich griff der Zentral -Verband^), nachdem er sich 
■durch eine Enquete von den Notständen unter der Fabrikbevöl- 
kerung überzeugt hatte, ungeachtet des Protestes der Fabrik- 
besitzer, energisch ein. Der Erlass von Vorschriften über 
■den Verkehr zwischen Arbeitgeber und Sticker 
schützte nun auch den Fabriksticker in seinen Ansprächen auf 
^inen unverkümmerten, ordentlichen Arbeitslohn. 

Der Minimallohn wurde für den Fabriksticker^) auf 
22 Cts. pro 100 Stich für V* und 19 Cts. für V^ Rapport an- 
gesetzt. 

Das Verbot des Retournierens gründete sich auf die 
Erwägung, dass der Fabriksticker nicht im vollen Umfang für 
sein Produkt verantwortlieh gemacht werden kann, da er es auf 
der Maschine des Arbeitgebers und nach seinen Anweisungen 
erzeugt. — Ergänzend traten Bestimmungen betreffend Lohn- 
Auszahlung usw. hinzu. 

Zur Ermöglichung der nötigen Kontrolle empfahl das Z.-K. 
die Aufnahme der Fabriksticker in den Zentral-Ver- 
band. Die Delegiertenversammlung aber lehnte sowohl deren 
Erhebung zu gleichberechtigten Mitgliedern, als die Anbahnung 
'eines Kartellverhältnisses mit dem Fabriksticker -Verband ab. Man 
fürchtete von ihrem Eintritt den Hausfriedensbruch! 

f) Das Sturmjahr 1891. 

Der Zentral -Verband der Stickerei-Industrie der Ostschweiz 
und des Vorarlbergs trat mit dem Jahr 1891 in eine ernste 
Sturmperiode ein. Der arbeitsarme -Winter 1890/91 verleitete 



^) Schon am 2. September 1889 hatte die vorerwähnte Versammlung von 
St. Galler. Kaufleuten dem Z.-K. ihre Sympathie für das Bestreben, die Fabrik- 
sticker in ihren berechtigten Forderungen zu unterstützen und sie in den 
Bereich der gesamten Organisation zu ziehen, ausgedrückt. 

2) Fabriksticker im Sinne des Regulativs ist, wer auf der Maschine eines 
andern für diesen im Lohn arbeitet. 
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Arbeitnehmer und sogar Arbeitgeber zum Treubruch. Erscheinun- 
gen, wie sie das Jahr 1887 gezeitigt hatte, wiederholten sich; 
leider standen die Dinge diesmal schlimmer als vor drei Jahren. 
Um die ersten Ursachen einer so drangvollen Bewegung wie 
die des Jahres 1891 bekannt zu geben, muss ich hier in ausführ- 
licher Darstellung auf das Jahr 1887 zurückgreifen. 

. Monstrevertrag. Es konnte auf die Dauer nicht ver- 
borgen bleiben, dass einzelne Kaufleute, die durch das unehren- 
hafte Mittel einer eigentlichen Schmutzkonkurrenz glaubten neben 
andern bestehen oder sie gar überholen zu können, jeder Vor- 
schrift spotteten und die Arbeitnehmer in flauer Zeit zu gleicher 
Handlungsweise drangsalierten. Um sich einen Begriff ihrer 
methodischen Niedertracht zu geben, braucht man nur einen 
der Arbeitsverträge zu reproduzieren, wie sie speziell von einer 
Firma zu Dutzenden mit armen Stickern abgeschlossen wurden.. 
Das Schema, in Briefform an die Adresse des Brotherrn abge- 
fasst, lautet : 

„Herrn H. F. in F.! 
,,Ich, Unterzeichneter, bestätige hiemit, von Ihnen eine- 
. . . R.-Blattstichmaschine, System . . ., auf die Dauer von zehn 
Jahren, . . . zur Lohnarbeit übernommen zu haben und zwar 
unter folgenden Bedingungen: 

„Die Lieferung der Maschine folgt Ihrerseits fertig mon- 
tiert nebst Tuchbekleidung franko Station. Die Überfuhr in 
mein Lokal, Verpflegung des Monteurs, welche in Verabrei- 
chung von Neun- und Vieruhressen besteht, sowie Beschaffung 
der Fädlereinrichtung, von Lampen usw. erfolgt auf meine 
Rechnung, ferner leiste ich dem Monteur die nötige Beihilfe. 
Das Lokal für die Maschine stelle ich für die Dauer dieser 
Vereinbarung unentgeltlich bei. Allfällig notwendig werdende- 
Reparaturen besorge auf meine Rechnung und verpflichte mich 
überhaupt, die Maschine in gutem Zustande zu erhalten. 

„Ich mache mich verbindlich, Ihnen per Monat von Mustern: 
über 200 Stichen 70,000 — siebzigtausend — und bei Mustern, 
von unter 200 Stichen 60,000 — sechzigtausend — Stiche 
solider Stickarbeit zu liefern. Falls ich weniger als diese An- 
zahl Stiche abliefern sollte, verpflichte ich mich, für je 100- 
Stiche, die ich weniger geliefert, wenn die Tagespreise unter 
40 Cts. sind, 12 Cts. und bei über 40 Cts. Tagespreis 15 Cts.. 
Strafe zu bezahlen. Im Falle einer Mehrleistung meinerseits 
als die hiermit bedungene Stichzahl vergüten Sie mir einen 
dem Tagespreis entsprechenden Betrag. Allfällig für die Ma- 
schine zu bezahlende Steuern haben Sie zu vergüten. Ferner 
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verpflichte ich mich, auf dieser Maschine nur Ihnen oder einein 
von Ihnen namhaft gemachten Fergger zu arbeiten, d. h. sämt- 
liche auf dieser Maschine gefertigten Stickwaren nur in diesem 
Sinne abzuliefern, widrigenfalls Sie mich verhalten können, 
für jede Stickete, die auf eine andere Rechnung auf dieser 
Maschine gemacht werden sollte, je 200 Fr. — sage zweihundert 
Franken — Strafe an Sie zu bezahlen. 

„Der Lohn, den Sie mir für je 100 Stich V* aunes R. 
vergüten, hängt von den jeweiUgen Tagespreisen ab und zwar 
in folgendem Verhältnis. Sind die Tagespreise 

über 34 Cts., vergüten Sie mir 20 Cts. 

„Dagegen schaffe ich sämtüche Nebenartikel, als Wachs, 
Öl, Nadeln, auf meine Kosten an, Garn hingegen stellen Sie 
bei! — 

„Sie sind jederzeit berechtigt, frei und ungehindert über 
diese Ihre Maschine verfügen zu können. Mir jedoch steht das 
Recht zu, die Maschine zu einem gegenseitig zu vereinbaren- 
den Preise zu kaufen. Doch verpflichte ich mich dann, in 
diesem Falle Ihnen noch drei Monate vom Tage des Kaufes 
an gerechnet unter obigen Bedingungen zu arbeiten." 

Abgesehen davon, dass so verfängliche Verträge in ihrem 
doppelsinnigen Wortlaut je nach Laune und augenblicklicher 
Zweckmässigkeit bald als Arbeits-, bald als Pachtverträge ange- 
sprochen werden konnten und daher Anlass zu Streitereien geben 
mussten, bedeuteten sie inhaltlich eine unglaublich freche Ver- 
letzung der Verbandsvorschriften. Sie involvierten erstlich eine 
unrechtmässige Aneignung eines allfälligen Lohnüberschusses 
durch den Arbeitgeber, sodann neben andern Ungeheuerlichkeiten 
eine wucherhafte Ausbeutung des Arbeiters auf dem verdeckten 
Wege indirekter Pachtzinsforderungen — das versprochene Stich- 
minimum dürften die wenigsten Kontrahenten erreicht haben — , 
endlich die Verleitung oder geradezu die Nötigung zur Missachtung 
des Normalarbeitstages, d. h. eine zwangsweise Ausdehnung der 
Arbeitszeit in die tiefste Nacht. Dass der Sticker obendrein 
noch durch unreelle Garn-Numerierung hintergangen wurde, fiel 
nach all dem fast nicht mehr ins Gewicht. 

Motion Reichenbach. Als man solcherlei Praktiken ans 
Licht zog, traten die « beleidigten » Firmen aus, um nun erst 
recht durch Unterbietungen den Kaufleuten im Verbände zu 
schaden und die Institution zu verdächtigen. Nach diesen Vor- 
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gangen ist die Motion Reichenbach verständlich, die, in der 
Delegiertenversammlung vom 29. März 1887 gutgeheissen, vom 
Z.-K. die Untersuchung wünschte über die Möglichkeit, in wirk- 
samer Weise, eventuell unter Protektion des Staates, Stellung zu 
nehmen gegenüber den Häusern und Maschinenbesitzern, welche 
dem Verband nicht angehörten. — 

Ein eingeholtes juristisches Gutachten erklärte, dass jeden- 
falls vom Staate nichts zu erwarten sei. Die Kaufmannschaft 
war also auf Selbsthilfe angewiesen, und sie zögerte keinen Augen- 
blick damit. Nachdem im Verlaufe sachbezüglicher Verhand- 
lungen die Führerin der renitenten Firmen sich zu Konzessionen 
bereit erklärt hatte, die sich wie Hohn auf den Ernst der Lage aus- 
nahmen — z. B. sollten jene SpezialVerträge auch ferner zu 
Recht bestehen — , wurde in der Versammlung der Kaufleute 
von St. Gallen und Umgebung — vom 1. Juli 1887 — einstimmig 
eine Resolution gefasst, die ein beachtenswertes Zeugnis von der 
Wertschätzung, die die Kaufmannswelt dem Verband und seinen 
Schöpfungen entgegenbrachte, zutage förderte. 
Sie folgt daher hier in extenso: 

„Wir Kaufleute von St. Gallen und Umgebung sind nach 
Anhörung eines bezüglichen Referates und nach Prüfung der 
Sachlage überhaupt der Überzeugung: 

,,a) dass die Nichtverbands-Exporthäuser dem Verbände nur 
aus dem Grunde fern bleiben, weil sie — geschützt durch 
die Lohnbestimmungen des Verbandes — den verbands- 
treuen Häusern eine für letztere ruinöse Konkurrenz 
machen können; 
,,6^ dass durch diese Konkurrenz in kurzer Zeit der Verband 

unhaltbar würde und zusammenbrechen müsste; 
,,c) dass wir den Zusammenbruch des Verbandes für ein 
Nationalunglück von unberechenbaren Folgen halten, wes- 
halb wir beschliessen : 

,, Gegen diese Häuser geschlossen mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln vorzugehen und dieselben zu zwingen, 
entweder dem Verbände beizutreten, oder aber ihre Ge- 
schäfte aufzuheben. 

„Gestützt hierauf verpflichten wir uns mit Unterschrift, 
jedem Hilfsindustriellen, welcher mit diesen Firmen ar- 
beitet, unsere Arbeit und unsere Aufträge zu entziehen 
und Angestellte dieser Häuser, die noch über drei Monate 
bei denselben verbleiben, bei eventuellen späteren An- 
stellungsgesuchen abzuweisen. 
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„Diese Beschlüsse richten sich gegen Häuser, ob sie unter 
eigenem Namen oder dem eines anderen Geschäftes arbeiten. 
Sie sind sämtUchen Hilfsindustriellen zur Kenntnis zu bringen 
und treten sofort in Kraft. Eine Kommission wird mit Aus- 
führung und Überwachung derselben betraut." 

Einer weitern Rechtfertigung bedurfte das Vorgehen wahr- 
lich nicht. In einem Zirkular an sämtUche Hilfsindustriellen der 
Stickerei-Industrie, Brenner, Bleicher, Appreteure, Färber, Aus- 
rüster, Stoff- und Garnhändler, Buchbinder, Lithographen, Zeich- 
ner, Papierhändler, Schreiner usw., sollte unter einlässlicher Be- 
gründung von der genannten Resolution Mitteilung gemacht und 
gleichzeitig die Firmen angegeben werden, gegen welche die 
Massregeln zunächst in Wirkung treten mussten.^) 

Allerdings: von dem . gefährlichsten Gegner wurde an jener 
•denkwürdigen Versammlung in letzter Stunde eine Erklärung 
-abgegeben, die allgemein überraschte und dazu angetan war, die 
Taktik für einmal noch zu ändern. Er erklärte: ,,1. Sich vom Ge- 
schäfte per 1. Juli 1887 zurückzuziehen und dieses seinem Sohne 
zu übergeben. 2. Diesen zu verpflichten und die Garantie zu 
übernehmen, dass er sofort und bedingungslos dem Verbände 
beitrete. 3. Zirka 15 zerstreut plazierte Maschinen bis Oktober 
zu verkaufen oder auch für ihren Eintritt in den Verband zu 
sorgen. 4. Bei Nichteinhalten der einzelnen Punkte der Erklärung 
•eine Konventionalbusse von 10,000 Fr. zu bezahlen." Damit 
hatte sich der schlimmste Feind bedingungslos — wenigstens 
:schien es so — unterworfen. 

Ehe man gegen die übrigen zu Felde zog, wurde noch ein 
gütliches Übereinkommen gesucht und — gefunden. 

Der erste Boykott. Während also im Jahre 1887 die 
blosse Androhung des Boykotts genügt hatte, um den wider- 
setzlichen Firmen DiszipUn beizubringen, musste er 1890 zu 
gleichem Zweck in Kraft treten. Diesmal waren es zwei Gross- 
firmen, von denen die eine ausgeschlossen worden, die andere 
aus freien Stücken ausgetreten war, nebst einigen kleinern 
Häusern, die den Exporteuren im Verbände eine schimpfliche 
Konkurrenz bereiteten und durch zügelloses Geschäftsgebahren 
an den Grundfesten der Genossenschaft rüttelten. Die ehrenwerte 
Kaufmannschaft gedachte mit diesen Verrätern einen tödlichen 
WafEengang zu tun ; sie wollte es im ureigenen, wie im Interesse 



*) Es waren deren drei genannt, alle in St. Gallen domiziliert: H. Fen- 
-kart von Feldkirch, Julien Daltroff von Paris und Boitelle & Fourgant. 
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des Verbandes, der von sich aus die Acht nicht verhänge» 
konnte. 

Die Versammlung der Kaufleute vom 17. Dezember 1890^ 
gewährte den gewarnten Firmen eine Bedenkfrist von acht Tagen; 
erfolgte bis zum 24. Dezember deren Wiedereintritt unter den 
vom Z.-K. festgesetzten Bedingungen nicht, so sollte unverzüg- 
Hch nachstehende Resolution wirksam werden : 
,,Wir verpflichten uns: 

1. Von heute an und für alle Zeiten, solange wir selbst 
Mitglieder des Verbandes sind, keinen Hilfsindustriellen, welcher 
mit ausser dem Verbände stehenden Arbeitgebern arbeitet, zu 
beschäftigen, sondern im Gegenteil alle und jede Verbindung 
mit denselben abzubrechen. 

2. Angestellte und Arbeiter solcher ausser Verband stehenden 
Firmen, welche noch über drei Monate bei denselben verbleiben,, 
bei' eventuell späterem Anstellungsgesuche abzuweisen. 

3. Mit Ferggern, Maschinenbesitzern, denen von heute an. 
ein Verkehr mit solchen Firmen nachgewiesen werden kann,, 
jeden Verkehr, auch wenn sie Verbandsmitglieder sind und 
bleiben, für die Dauer eines Jahres abzubrechen. 

4. Die Namen sämtlicher ausser dem Verbände stehenden 
Arbeitgeber werden in ständiger Rubrik in der «Stickerei- 
Industrie» und von Zeit zu Zeit in den Tagesblättern ver- 
öffentlicht. 

5. Die Namen der Hilfsindustriellen, Fergger und Maschinen- 
besitzer, welche mit ausser dem Verbände stehenden Firmen 
weiter arbeiten, werden in passend erscheinender Form den 
Unterzeichneten zur Kenntnis gebracht. 

6. Eine Spezialkommission wird mit der Ausführung dieser - 
Beschlüsse beauftragt." 

Am Tage des Beschlusses hatten sich 80 Firmen als an 
diese Verpflichtungen gebunden erklärt. In der darauffolgenden 
Woche kamen weitere 88 Geschäftshäuser dazu. 

Das alles imponierte den Treubrüchigen nicht; unbenutzt 
verstrich die Frist: sie Hessen es auf die Kraftprobe ankommen.. 
So trat denn am 26. Dezember 1890 der Boykott mit geradezu 
unheimlicher, von den Leichtfertigen nie für möglich gehaltener 
Wucht in Kraft. Einmütig sagten sich die Hilfsindustriellen von 
ihnen los : kein Bleicher, kein Appreteur besorgte ihnen die 
Ware; Zeichner, Buchbinder, Kistenmacher versagten ihre Dienste. 
Die Banken verschlossen den Kredit. Die ganze öffentüche Mei- 
nung stand gegen sie. 
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Die Wirkung war glänzend. Acht Tage nach Inkrafttreten der 
Verrufserklärung — 2. Januar 1891 — kapitulierte die eine Gross- 
iind eine Kleinfirma, am 11. Januar folgten die andern kleinen 
Häuser und am 19. Januar endlich, d. h. nach S*/« Wochen, die 
freiwillig ausgetretene vorarlbergische Grossfirma. Sie erfüllten 
ohne Beanstandung die vom Verband hochgestellten Bedingungen. 

Der andere Boykott. Auf der ganzen Linie hatte die 
Genossenschaft gesiegt. Ihre Machtfülle ward aller Welt offenbar. 
Und doch war damit nichts gewonnen: jene oft genannte Vor- 
arlberger Firma war durch den ihr auferlegten Zwang der Er- 
kenntnis von Gut und Böse im Geschäftsleben um nichts näher 
gekommen ; sie missachtete nach wie vor in wortbrüchiger Weise 
•die Vorschriften, täuschte das Z.-K. und übervorteilte die Ver- 
bandsmitglieder. Was blieb dem Z.-K. statutengemäss anderes 
übrig, • als die vor etlichen Monaten zum zweitenmal in den Ver- 
band gedrängte Firma wieder vor die Tür zu setzen? Kaum 
dass es getan, veröffentlichte die Kaufmannschaft die Verrufs- 
erklärung; am 26. September auch gegenüber einer Schweizer 
Firma, die mit der Geächteten geschäftlich verknüpft war. Schon 
Mitte Oktober hatte der Boykott der letztern gegenüber die Auf- 
gabe erfüllt: unter Entrichtung bedeutender Busstaxen trat sie 
wieder ein. 

Der Vorarlberger schien seiner Sache sicherer zu sein. Er 
klagte bei der österreichischen Gesandtschaft in Bern auf Bruch 
des österreichisch-schweizerischen Niederlassungsvertrages. Die 
vom Bundesrat bei der st. gaUischen Regierung eingeholte Be- 
gutachtung lautete auf völlige Unbegründetheit der Klage und 
unterliess es im übrigen nicht, die Denk- und Handlungsweise 
des Anklägers zu skizzieren.') Die österreichische Gesandtschaft 
gab hierauf der Beschwerde keine weitere Folge. Nun fand der 
Gemassregelte den traurigen Mut, in einem Zirkular an die eng- 
lischen Käufer in London den Verband zu verungUmpfen. Den 
Schluss des nichtswürdigen Elaborats bildete natürlich die Ver- 
sicherung, dreimal billiger arbeiten zu können als die Verbands- 
firmen. Auf diesen Racheakt antwortete der Verband mit Ver- 
schärfung des Boykotts fast bis an die Grenzen des Möglichen. 
Sämtliche Geldinstitute der Ostschweiz verschlossen sich der 
Firma. Und mehr als das : eine Delegation, betraut mit der Mission, 
•die englischen Käufer an Ort und Stelle über die schweren 
Folgen eines Zusammenbruchs des Zentral-Verbandes aufzuklären. 



1) Siehe Seite 134 u. f. 
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bewirkte, dass eine Versammlung von Kaufleuten in London ihre 
Sympathie für die Verbandssache bekundete, und dass sich eine- 
Reihe der angesehensten Importeure verpflichtete, nie mit dem 
boykottierten Geschäftshaus in Verbindung zu treten oder sie- 
abzubrechen, falls eine solche bereits bestehe. 

Wie die Dinge in diesem Zeitpunkt lagen, konnte die Firma 
wohl schwer getroffen, aber nicht mehr überwunden werden. 
Die Zügellosigkeit überm Rhein hatte zu sehr um sich gefressen,, 
dank der systematischen Verhetzung der dortigen Arbeiter durch 
den betreffenden kapitalkräftigen und darum einflussreichen 
Grosskaufmann, eine Verhetzung, die bekanntlich keineswegs- 
von gestern war.^) 

Dass sich die Vorarlberger verhetzen liessen, haben sie in 
der Folge selber am schwersten gebüsst. Als ihnen darüber zu 
spät die Augen aufgingen, nützte sie ihr Hass gegen den Ver- 
führer nichts mehr : er hatte sich in die Schweiz verzogen. 

Die Vorarlbergerfrage. Die Vorarlbergerfrage war von? 
jeher eine der delikatesten gewesen,^) und sie löste sich nicht 



*) Die Vorarlberger Presse — besonders ein einflussreiches Blatt — be- 
mängelte, beschimpfte und verdächtigte unausgesetzt Verband und Z.-K. Aus- 
der zum Teil künstlich erzeugten Missstimmung heraus wurde schon im 
Herbst 1887 die berühmte Versammlung in Dornbim geboren, deren Ein- 
berufer durch Gründung eines Stickerei -Verbandes für Vorarlberg die Tren- 
nung vom Zentral -Verband einzuleiten gedachten. Damals griff der erwähnte 
Kaufherr selbst in die Diskussion ein. Doch war die Sache nicht reif, der 
Widerstand in den eigenen Reihen offenbar noch zu gross. Provoziert durch 
obiges Vorgehen lautete anderseits ein Beschluss der Sektion Koblach vom 12. 
November 1887 : es sei dem löbl. Z.-K. volle Anerkennung und der beste Dank 
abzustatten und demselben die Zusicherung zu erteilen, dass diese Sektion 
dem bestehenden Verbände stets treu zu bleiben auf ein Neues sich ent- 
schlossen habe. 

2) Der Widerstand gegen den Verband hat in dortigen Stickerkreisen 
eigentlich nie völlig aufgehört. In ganzen Gruppen mussten Mitglieder be- 
straft werden. So wurden z. B. am 22. Mai 1889 wegen grober Verletzung der 
Verbandsvorschriften — Scheinverkäufe von Maschinen usw. — aus der Ge- 
nossenschaft ausgeschlossen : 18 Mitglieder der Sektion Lustenau ; wegen Auf- 
lehnung gegen Beschlüsse und Verfügungen des Z.-K. und Nichtbeachtung 
derselben: sämtliche Mitglieder der Sektion Rank weil, 42 Mann. Nach der 
Darstellung eines Mitgliedes der einstigen Sektion Rankweil handelte es sich 
in diesem Fall um Missachtüng des Verbots der Samstagsarbeit. Die Sticker 
genannter Sektion hatten auf einen Sonntag einen Stickerball angesetzt und, 
in der Absicht, am Nachtag zu feiern, beschlossen, die Montagarbeit am Sams- 
tag vorher zu tun. Dies alles ohne vorgängige Anzeige an das Z.-K. Darob- 
sind sie ertappt und unnachsichtlich gestraft worden. — Sie sollen dann am 
Montag doch gefeiert haben! 
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leichter dadurch, dass die österreichischen Behörden, mit wenig 
Ausnahmen,^) es an der nötigen Unterstützung des Verbandes 
fehlen Hessen. Immerhin hatte sich dieser die Autorität im Vorarl- 
berg bis ins Jahr 1891 noch etwelchermassen zu^ wahren gewusst; 
als nun aber bedenkUcher Arbeitsmangel und die Agitation des 
mehrerwähnten Grosskaufmanns zusammentrafen, war's auch 
damit zu Ende. Er redete den dortigen Arbeitern ein, sie würden 
bei der Verteilung der St. Galler Aufträge gegenüber den Schweizer 
Stickern zurückgesetzt und gingen deshalb leer aus. Zwar hätten 
sie es wissen können, dass in der Schweiz der gleiche Mangel 
fühlbar war. Die Arbeitszeit war nicht umsonst vom 1. Januar 
1891 an um den Samstag gekürzt worden.^) Und die Not hätte 
noch ein weiteres gerechtfertigt. Am 2, Mai 1891 demonstrierten 
denn auch zirka 400 Einzelsticker in St. Gallen zugunsten des 
achtstündigen Arbeitstages. Die Verbandsleitung versprach nur, 
die Frage des Zehnstundentages zu prüfen. Vier Wochen später 
hob sie das Verbot der Samstagsarbeit wieder auf. Nicht um 
des Bedürfnisses willen, sondern wahrscheinlich unter dem Ein- 
fluss des wiederholten Hinweises darauf, dass man über dem 
Rhein die Arbeitseinstellung gar nicht mitmache. Tatsächlich 
kehrten sich diejenigen, die sich von gewissenlosen Kaufleuten 
hatten gewinnen lassen, nicht mehr an die Vorschriften. 

Die Verhetzung von oben war so weit gediehen, dass auf 
Mitte Dezember ein Massenaustritt der Vorarlberger in Aussicht 
stand. Das Z.-K. war sich des Ernstes der Situation vollkommen 
bewusst ; es hoffte durch reiches Entgegenkommen die Bewegung 
hemmen und Voralberg dem Verband erhalten zu können. Der 
auf den 28. Dezember 1891 einberufenen Delegiertenversamm- 
lung proponierte es eine Reduktion des Minimallohns um einen 
Rappen für das vorarlbergische Industriegebiet, weil dadurch erst 
eine vollständige Gleichstellung aller Arbeitnehmer im Verband 
erzielt werde. Mit 98 gegen 50 Stimmen wurde diese Lohn- 
differenzierung beschlossen. 

Die verbandstreuen Vorarlberger — es gab deren immer- 
hin noch eine schöne Zahl — erwarteten von dieser Begünstigung 



*) In seinem Amtsbericht für das Jahr 1885 bezeichnete der Gewerbe- 
inspektor für Tirol und Vorarlberg die geschäftliche Verbindung der öster- 
reichischen Provinz mit der Schweiz als ein Glück, besonders im Hinblick 
auf Absicht und Wirksamkeit des gemeinsamen Zentral -Verbandes der Stickerei- 
Industrie. 

^ Die Spezialitätensticker durften gegen Erlegung einer Taxe von 2 Fr. 
an Samstagen arbeiten. 
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alles. Bald genug zeigte es sich aber, dass die Wühlarbeiten 
die Unordnung schon zu sehr gefördert hatten, als dass die 
Selbstlosigkeit, die im Geiste jenes Zugeständnisses lag, die Ver- 
leiteten zur Besinnung hätte bringen können. 

Noch bedenkUcher war die andere Tatsache: heimliche Gegner 
des Verbandes, die ihm nur unter dem Druck der Verhältnisse und 
der öffentlichen Meinung angehörten, schweizerische Kaufhäuser, 
die sich der wilden Konkurrenz erwehren wollten, ergriffen end- 
lich, als die Ordnung sich nicht einstellte, selbst die billige Ge- 
legenheit, Nichtverbändler überm Rhein zu beschäftigen. Diese 
hatten schliesshch Arbeit in Hülle und Fülle, während die Ver- 
bandstreuen die Hände in den Schoss legen und noch dazu den 
Spott über sich ergehen lassen mussten. Dies nährte natürlich 
die Missstimmung hier wie dort. 

Massenaustritt. Auf den T.Januar 1892 war der Aus- 
tritt von 944 Mitgliedern mit 1376 Maschinen von drüben an- 
gemeldet. Die statutenwidrig angesagten Austritte konnten vom 
Z.-K. deshalb nicht verhindert werden, weil die seit 1887 zu Recht 
bestehenden Statuten Ende 1891 noch von den wenigsten vorarl- 
bergischen Sektionen, beziehungsweise den Behörden genehmigt 
waren ! Jetzt war für den Verband energisches Handeln geboten. 

Zunächst betraute man auf Antrag schweizerischer Einzel- 
sticker eine Abordnung aus ihren Reihen mit dem kaum be- 
neidenswerten Mandat, die Lage im Vorarlberg zu studieren und 
persönlich Anknüpfungspunkte zur Wiederherstellung geordneter 
Beziehungen zu suchen. Das Resultat war ein klägliches: die 
Delegierten konnten sich von der Anarchie Jenseits des Rheines 
durch Augenschein überzeugen, und das war alles. Der Vertreter 
der Vorarlberger im Z.-K. erklärte ihnen offen, dass er seit 
langem unter seinen Landsleuten wohl der einzige sei, der noch 
um den Minimallohn arbeite. Die Ware wurde für V' ^^^ Mini- 
mallohns, d. h. für 20 statt 34 Rappen gern angenommen und in 
Menge ausgegeben. 

Der Tenor der von den Schweizern nach Dornbirn ein- 
berufenen Versammlung war unfreundUch, jeder Annäherung 
hohnsprechend. In der tumultuarischen Sylvestersitzung 1891 
in Dornbirn wurden verbandstreue vorarlbergische Sektions- 
vorstände wegen ihrer Männlichkeit und Ehrenfeste beschimpft 
und mit Tätlichkeiten bedroht. Nach solchen Erscheinungen 
war die Lage für die Ostschweizer abgeklärt; sie glaubten künftig 
keinen Grund mehr zu haben, die mehrfach ausgeschlagene Hand 
zum Frieden zu bieten. 
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g) Das kritische Jahr 1892. 

Die Sperre. «Caveant copsules» hiess der Beschluss der 
Delegiertenversammlung vom 12. Januar 1892. Das Z.-K. forderte 
alsobald in einem energischen Aufruf die völlige Sperrung des 
Verkehrs mit dem Vorarlberg. Dort suchte man der Wirkung 
dieser unbequemen Massregel durch Gründung von Produktiv- 
genossenschaften zu begegnen, die, beiläufig bemerkt, recht bald 
wieder Zuflucht zum St. Galler Markt zu nehmen suchten. Daneben 
gaben zahlreich einlaufende Gesuche um Wiederaufnahme dem 
Z.-K. bereits im Februar Anlass zu neuen Unterhandlungen. 
Die sich zu den Irregeführten bekannten, baten um das frühere 
Lohnminimum und verpflichteten sich zu redUcher Einhaltung 
■desselben.^) Das Z.-K. suchte für sie einen modus vivendi darin, 
dass es ihnen den Verkehr mit den Schweizern durch Vermitt- 
lung einiger von ihm konzessionierter Fergger gestattete. 

Vergeblich waren die wiederholten Versuche, jene Arbeit- 
geber namhaft zu machen, die von St. Gallen aus Hand geboten 
hatten zur Umgehung der Lohnvorschriften jenseits des Rheins. 
Die fehlbaren Vorarlberger verrieten es mit keinem Wort ; darin 
-erschienen sie solidarisch. Doch dürften sie keine höhern Mo- 
tive als die Sorge um ihre Existenz dabei geleitet haben; denn ein 
Denunziant hätte für seine Sicherheit fürchten müssen. 

Wegfall der Musterklassifikation. Der Feldzug der 
Vorarlberger und die anfängUche Rückwärtsbewegung des Ver- 
bandes brachten die eine und andere Institution zu Fall. Die 
Delegiertenversammlung — 28. Dezember 1891 — , die dem 
Vorarlberg einen reduzierten Minimallohn zugestand, räumte 
init der Musterklassifikation, sowie dem Regulativ über zulässige 
Stichweiten auf, und gestattete nur noch einen Zuschlag von 
2 Fr. bei Mustern, die mit gröberem Garn als « No. 40 fünffach 
reell» gestickt wurden. — Nur sieben Stimmberechtigte, meist 
Arbeitnehmer, hatten sich für Beibehaltung der Klassifikation 
-ausgesprochen. 

Wegfall des Minimallohns. Zwei Wochen später — 
am 12. Januar 1892 — karii im Schoss der Delegierten versamm- 



1) Annähernd 50 Delegierte der verschiedenen Sektionen Vorarlbergs 
tagten in jenen Zeiten in St. Margrethen und fassten sozusagen einstimmig 
verschiedene, dem Verband sympathische Beschlüsse, wovon die ersten beiden 
:also lauteten: 

1. Es ist unbedingt am Zentral -Verband festzuhalten. 

2. Die Vorschriften betreffend Arbeitsverkehr sind streng und gewissen- 
haft zu befolgen. 
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lung, welche für die Aussperrung des Vorarlbergs votierte, die 
Lohnfrage wieder zur Sprache. Die viele Ware, die über den 
Rhein wanderte, hatte die herwärtigen Arbeitnehmer stutzig 
gemacht; sie verlangten imnjer entschiedener die Abschaffung 
einer Vorschrift, die sie angeblich in bedeutenden Nachteil gegen- 
über den Kollegen in Oesterreich setzte. Sie behaupteten, dass 
die schweizerischen Kaufleute mit der Warenausgabe hintanhielten 
in der sichern Erwartung, ihre Aufträge in kurzer Zeit doch zu 
billigeren Löhnen plazieren zu können. Auf der andern Seite 
beleuchtete man den Wert eines Minimallohns; auch schreckte 
man davor zurück, die Käufer, die ihre Lager zu den alten Be- 
dingungen gefüllt hatten, durch einen plötzlichen Preissturz zu 
schädigen und im übrigen auf eigenem Boden Maschinen, Grund- 
stücke, Gebäude zu entwerten. Deshalb konnten die Vertreter 
des Verbandes sich nicht dazu verstehen, die Begrenzung des 
Lohnes preiszugeben; man versuchte es mit einer Reduktion 
desselben um 3 Cts. — und 1 Ct. für die Fabriksticker — , ein 
Entschluss, der mit 97 gegen 69 Stimmen gefasst wurde. 

Was aber die eine Versammlung sich nicht zu tun getraute, 
das tat 14 Tage später, trotz des eindringlichsten Gesuchs de& 
Fabrikstickerverbandes, am Minimallohn nicht zu rütteln, eine 
andere ausserordentliche Delegierten Versammlung : die durch 
sieben Jahre hindurch als eine der wertvollsten Errungenschaften 
hochgehaltene Lohnvorschrift wurde ausser Kraft erklärt; nur 
vorläufig, wie es an jenem 26. Januar hiess. Dass sie damit zu 
gelten definitiv aufgehört hatte, war unschwer vorauszusehen.^) 

Arbeitszeit. Dagegen hielt das Z.-K. durch alle Stürme 
den Maximalarbeitstag hoch. Der am 14. Februar 1892 gefasste 
Beschluss lautete auf Festhalten am elfstündigen Arbeits- 
tag und vorübergehender Reduktion auf zehn Stunden für 
die Fabriken. Durch den schriftlichen. Protest der 138 Fabrik 
kanten Hess es sich in seinen Absichten nicht irre machen. 

Arbeitnehmer verband. Der Verlust, der ihnen durch 
den Niedergang des Zentral -Verbandes drohte, kam vielen Arbeit- 



*) Wie sehr der Wegfall des Minimallohnes empfunden wurde, zeigt der 
Aufruf eines Initiativ-Komitees von Einzelstickern in und um St. Gallen, der 
in den ergreifendsten Tönen die Leidensgenossen zu einer Massenpetition zu 
begeistern sucht. 

Das Z.-K. tat für die Arbeiter, was es noch zu tun vermochte. Es er- 
Hess in den schweren Tagen ein Preisausschreiben über die Frage : „Wie 
kann dem herrschenden Unwesen von Nachstickbelastungen abgeholfen wer- 
den?" Das Resultat desselben kam für eine wirksame Hilfe zu spät. 
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nehmern bald zum Bewusstsein, so dass sie sich eilig anschickten^ 
von all den segensreichen Institutionen zu retten, was noch zu: 
retten und wieder aufzurichten, was an Wertvollem schon ge- 
fallen war. Eine Konferenz von Vertrauensleuten der Verbands- 
sektionen und der Vorstände der Fabrik-, Einzelsticker- und 
Ferggervereinigung beschloss am 2. März 1892 die Gründung^ 
eines Arbeitnehmerverbandes. Von den Programmpunkten sind 
besonders zwei erwähnenswert: Schaffung einer Lohnbasis von 
unten herauf und Erlangung der Kompetenz zur Bestimmung 
der Arbeitszeit. — Auffallend ist an dieser Arbeiterversammlung, 
dass sie die Anrufung der Sozialdemokratie verpönte und sich 
zur Parole «Kampf dem Kapital» ausgesprochen ablehnend 
verhielt. 

Des Ratens und Grübelns war kein Ende. Man sprach 
bereits von der Auflösung des Verbandes oder wenigstens voul 
der Trennung von Arbeitgeber- und Arbeitnehmerschaft in zwei 
gesonderte Verwaltungskörper, die aber immerhin durch das 
Medium, eines Einigungsamtes mit einander in Fühlung blieben. 

Erste Urabstimmung. Anfang Februar hatte die Sektion 
Altnau den Entschluss gefasst, in allem Ernste auf die Preisgabe 
des Zentral- Verbandes hinzuwirken, nachdem freilich Mitglieder 
in Vilters längst insgeheim und offen ihre gehässige Mineurarbeit 
begonnen hatten. Sie haben sich damit einen traurigen Ruhm 
erworben.^) 

Ereignisse von solcher Qualität brachten es so weit, dass 
die Delegiertenversammlung vom 20. März 1892 auf Antrag der 
Sektion Altstätten die Veranstaltung einer Urabstimmung, die 
das Schicksal des Zentral -Verbandes entscheiden sollte, be- 
schloss. In der Versammlung selbst waren bei drei Stimmen- 
enthaltungen vier Stimmen für, 153 gegen Auflösung der Ge- 
nossenschaft. 

Die Urabstimmunjg vollzog sich im ganzen Gebiet der 
Stickerei-Industrie am 1. Mai- 1892. Von 12,837 beteiUgten sich 
9,797 Stimmberechtigte = 76,3 7o. Hievon sprachen sich 6611 
für und 3063 gegen den Verband aus. — Die treugebliebenen 
Vorarlberger hatten bei einer Beteiligung von 59,9 7® ^it 364 
gegen 242 Stimmen zu Ungunsten des Verbandes entschieden. — 
Statt der statutengemäss erforderlichen Zweidrittel-Mehrheit der 
Mitglieder hatten nur 23,8 7» für die Auflösung gestimmt. Damit 
war der Zentral -Verband für einmal gerettet. 



*) Die Sektion Vilters als solche stand dem Treiben fern. 
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Neuer Wagemut kam in die Reihen. Die ausserordentliche 
Generalversammlung vom 27. Mai 1892 setzte zu Zwecken gründ- 
licher Reformen einen Revisionsrat ein, der seinerseits in einem 
Aufruf zu Anfang Juni die VerbandsmitgUeder zur Eingabe von 
Wünschen und Vorschlägen aufforderte. 

Das Verhängnis wollte es, dass der Verband in heiUgem 
Eifer und ungebrochener Schaffenslust im schweren Jahre 1892 
die Lösung hoher Probleme versuchte, und zwar auf eine Art, 
die, weil zu wenig durchdacht, sich bald als rechtUch unsolid 
erwies. 

Industriefonds. Schon seit dem Jahre 1889 trug man 
sich an leitender Stelle mit dem Gedanken, eine Krisenkasse 
zu gründen. Im Laufe der Zeit und sorgfältiger Studien, sowie 
zufolge neuer Erscheinungen wuchs der Gedanke zum Projekt 
eines Industriefonds aus, dessen Zweck im allgemeinen Hebung 
der Industrie, im besondern : Ermöglichung systematischer Demo- 
lierung alter Maschinen, Sicherung der Dampfstickmaschine für 
die schweizerische Produktion, Vervollkommnung des Maschinen- 
materials und Heranziehung tüchtiger Arbeitskräfte bilden sollte. 
Im Dezember 1891 begrüsste die Kaufmannschaft in lebhaft zu- 
.stimmendem Sinne die Schaffung eines sogenannten Industrie- 
fonds; sie verpflichtete sich, auf jede ausgegebene Stickete 
20 Rappen, für gröbere Muster 10 Rappen — unter Anwendung 
des Markensystems — zu entrichten, was für den Fonds auf 
-einen ungefähren Jahresertrag von einer halben MiUion Franken 
herausgekommen wäre. — Der Beschluss wurde auf 1. Januar 1892 
in Kraft erklärt. 

Dampfstickmaschine. Bald trat von den genannten, 
-dem Industriefonds zugrunde liegenden Absichten diese eine, 
die neu erfundene Dampfstickmaschine lediglich in den Dienst 
der ostschweizerischen Produktion zu stellen, ganz besonders 
hervor. Man trat mit der Erfinderin, der Firma Saurer in Arbon, 
in Unterhandlung zwecks Ankauf der von ihr gelösten Patente. 
Eine Konferenz von Abgeordneten des Bundesrates, der Re- 
gierungen von Zürich, St. Gallen und Thurgau, des kaufmänni- 
schen Direktoriums und des Verbandes hatte prinzipiell die Er- 
werbung des amerikanischen Patentes für wünschenswert erklärt. 
Meinungsverschiedenheit im Hinblick auf die Höhe des Preises 
und im Verband immer wieder auftauchende Zweifel an der 
Leistungsfähigkeit der gefürchteten Dampf stickmaschine zogen 
jedoch die Unterhandlungen in die Länge. Saurer, der sich in 
-der Verwertung des Patentes gehindert sah, drängte zum Abschluss 
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eines Vorvertrages, wonach 160,000 Fr. sofort, die übrigen- 
450,000 Fr. bei Übergabe des Patentes zu erlegen waren ; im Falle- 
die Patenterwerbung nicht erfolgte, sollten die 150,000 Fr. al» 
Konventionalstrafe verfallen bleiben. Da der im Werden begriffene 
Industriefonds für die geforderte Summe noch nicht aufzukonunen 
vermochte, bildete sich ein Garantiekonsortium, das durch 
Personalgarantie für die 150,000 Fr. gut stand, bis der beschlossene 
Industriefonds finanzkräftig geworden. Mit diesem Augenbück 
hatte er in erster Linie für die ganze Kauf summe aufzukommen;, 
in zweiter Linie dann das übrige Vermögen des Verbandes, falls 
der letztere aufgelöst werden sollte. So der Beschluss der General- 
versammlung vom 27. Mai 1892. Die Angelegenheit schien umsa 
eher in Fluss zu kommen, als auch die eidgenössischen Räte in 
der Junisession des gleichen Jahres einen Kredit von 150,000 Fr.. 
für Stickereizwecke aussetzten. 

Ende des Industriefonds. Inzwischen hatte sich aber 
ein Gewitter über dem Industriefonds zusammengezogen. Mit 
dem 1. Januar 1892 war der Beschluss betreffend Gründung 
desselben in Kraft getreten; das wegleitende Regulativ konnte 
jedoch erst Mitte April — 12. April 1892 — bereinigt werden. 
Durch andere Vorarbeiten, Herstellung von Marken usw., wurde 
die erstmalige Erhebung der Beiträge bis Anfang Juni verschoben- 
Nun hätten die Kaufhäuser im Juni für sämtüche seit Beginn 
des Jahres in Arbeit gegebenen Waren die dem Beschlüsse gemäss 
pro « Stickete » fälligen Quoten zahlen sollen, was für die Grossen 
unter ihnen einer bedeutenden Summe gleichgekommen wäre. 

Aus ökonomis.chen und vielleicht prinzipiellen Gründen^ 
lehnten sich 23 Firmen durch ein Schreiben vom 18. Juni 1892 
gegen diese in den Statuten nicht vorgesehene Beitragsleistung 
auf. Erklärten sie einerseits den Beschluss der Generalversamm- 
lung für rechtsunverbindlich, so waren sie anderseits nicht ein- 
verstanden mit der geplanten Verwendung der Industriefonds- 
gelder, vorab mit der Erwerbung des amerikanischen Patentes 
der Dampf Stickmaschine. Ob sie in ihrer Auffassung auf dem 
Rechtsboden stünden, stellten sie den vom Z.-K. angerufenen 
Gerichten anheim. 

Fast alle andern Firmen waren bereit, die Taxen zu entrichten, 
wenn ihnen für den Fall eines negativen gerichtlichen Entscheides 
die Rückerstattung zugesichert werde. Das Z.-K. tat es; so kam 
die Mehrzahl der Häuser den Beitrags-Pflichten regelmässig nach. 

Am 12. Oktober 1892 gab das Kantonsgericht St. Gallen in 
seinem Spruch, von dem man nicht viel weniger als Wohl oder 
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Wehe des Verbandes abhängig machte, den beklagten Firmen 
recht, wies das Z.-K. mit seiner Klage ab, d. h. der Beschluss 
<ler Generalversammlung betreffend Gründung des Industriefonds 
und Verpflichtung der kaufmännischen Mitglieder zu Beiträgen 
wurde als rechtlich nicht verbindUch erklärt, weil diese Beitrags- 
leistung in den Statuten nicht vorgesehen war. Sofort stellte 
das Z.-K. die Ausgabe von Marken ein, setzte dann im Auftrag 
■der Generalversammlung vom 3. und 4. November den verhängnis- 
vollen Delegiertenversammlungs - Beschluss ausser Kraft und 
liquidierte den Fonds, indem es die eingezahlten Gelder laut 
Versprechen ratenweise zurückerstattete. Von einer Berufung 
^n das Bundesgericht wurde von vornherein abgesehen. 

Ende der Dampfstickmaschinen-Angelegenheit. 
Der Schlag traf in nicht minder empfindlichem Masse die Patent- 
Angelegenheit und diejenigen, die sich darin mit kleinen oder 
grossen Simimen verpflichtet hatten. Die Voraussetzung der 
Patenterwerbung war mit dem Industriefonds verschwunden. 
Dadurch ward es Sache der Garanten, die fällig gewordenen 
150,000 Fr. den Erfindern der Dampf stickmaschine als Kon- 
ventionalstrafe auszuhändigen. Als niemand sich rührte, erliessen 
Saurer und Söhne — später Saurers Söhne — am 26. Oktober 
1892 an die Adresse des Garanten-Konsortiums einen respektiven 
Zahlungsbefehl. Der Verband antwortete an seiner Statt mit 
-dem Rechtsvorschlag. Um den spätem Verlauf des unliebsamen 
Handels gleich vorwegzunehmen: nach langem hin und her 
reduzierte mit Spruch vom 20. Juni 1894 ein ad hoc eingesetztes 
Schiedsgericht die Konventionalstrafe von 150,000 auf 100,000 Fr. 
Der Verband zahlte nun anstandslos, wahrte sich aber das Recht 
^es Regresses auf die Garanten. Leider kam es zwischen diesen 
nicht zu gütlichem Austrag; vielmehr verwickelte man sich in 
^inen andern langwierigen Prozess, der im Dezember 1896 vor 
Bundesgericht zu Ungunsten des Verbandes endigte. 

Die Dampf stickmaschine aber hat inzwischen nichts mehr 
von sich reden gemacht. Sie ist faktisch zur Bedeutungslosigkeit, 
wie sie ihr von gewisser Seite bei ihrem ersten Auftreten nach- 
gesagt wurde, zurückgekehrt. 

Krisenfonds. Trotz der moralischen Niederlage in Sachen 
des Industriefonds wurde in der Generalversammlung vom 3. und 
4. November 1892 bei Anlass einer gründlichen Statutenrevision 
die Frage lebhaft debattiert, ob nicht in Zukunft von den Kauf- 
leuten ein Betreffnis auf jede Stickete als Jahresbeitrag erhoben 
xind diese Zuschüsse zu einem Krisenfonds geäufnet werden 
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sollten. Doch war für einen so folgenschweren Entscheid die 
Stimmung der Versammlung, die zu Beginn der Verhandlungen 
Ton der Austrittserklärung von 40 Firmen Notiz nehmen musste, 
viel zu gedrückt. Die Teilnehmer waren mehr geneigt, mit 
Überlebtem aufzuräumen, als Neues zu schaffen. 

Lösung von Verbandsverkehr und Vorarlberger- 
frage. So legte man, gedrängt von innerer Unruhe und im 
Olauben, taktisch klug zu iun, die illusorisch gewordenen «Vor- 
schriften über den Verbandsverkehr mit Stich waren» zu den 
bereits begrabenen. — Gleichzeitig wurde aber auch die Ab- 
trennung des Vorarlbergs, mit dem man sich das ganze Jahr 
hindurch herumgebalgt hatte, vollzogen. Schon zu Anfang des 
Jahres — 26. Januar — hatte man die Statuten auf diesen voraus- 
sichtlichen Fall hin revidiert und den offiziellen Namen der 
Genossenschaft: «Zentral -Verband der Stickerei-Industrie der 
Ostschweiz und des Vorarlbergs» in den weniger bestimmt ge- 
fassten: « Zentral -Verband der Stickerei-Industrie» imigetauft. 

Die Arbeitszeit. Die Normalarbeitszeit, an die von ge- 
wisser Seite gerührt werden wollte, hielt man immerfort mit ver- 
zweifelter Zähigkeit fest. Dass man damit den Wünschen der 
verständigen und trefflichen Arbeiterschaft begegnete, beweist 
ein Aufruf der Spezialitätensticker, worin der Zentral -Verband 
der Arbeiter und Arbeiterinnen der Stickerei-Industrie dringend 
ersucht wurde, die Bestrebungen und Ziele des Stickerei -Verbandes 
mit allen «gesetzlich zu Gebote stehenden Mitteln, besonders mit 
Rücksicht auf die Erhaltung des Normalarbeitstages zu unter- 
stützen, auf eine Steigerung der Stichlöhne hinzuwirken und, 
wenn möglich, mit dem Verbände eine gemeinsame Organisation 
zu begründen. 

Im Zeichen des Zerfalls. Leider hatte man auf Ende 
des Jahres 1892 2884 weitere Austritte zu gewärtigen. Viele 
Arbeiter horchten den Eingebungen ihrer Arbeitsvermittler und 
Brotherren. Die Fergger, denen das neugefasste Regulativ eine 
Provision von nur 7 7» zusicherte und im Fall der Warenretour- 
nierung deren Bezug verbot, sagten sich, wo sie es nicht schon 
längst getan hatten, vom Verbände los. Die Kaufleute, beziehungs- 
weise Garanten, die mit Saurer und Söhne im Prozess lagen, 
hatten geradezu ein Interesse am raschen Ende des Zentral- 
Verbandes, weil laut Beschluss nur dann das Verbandsvermögen 
für die vielumstrittene Konventionalsumme behaftet werden 
konnte. Es war ein öffentliches und verborgenes Ringen um 
Sein oder Nichtsein der Genossenschaft. 
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h) Das letzte Jahr 1893. 

Das neue Jahr sah bloss noch 8464 Mitglieder mit 12,492 
Maschinen im Verband, gegenüber 14,088 MitgHedern und 21,372 
Maschinen zu Ende 1890, dem Jahr seiner höchsten Blüte. 
Innerhalb eines Jahres waren 6624 MitgUeder mit 8880 Maschinen, 
d. h. mehr als ein Drittel der Mitglieder und beinahe die Hälfte 
der Maschinen ausgetreten. 

Unter den Ausgetretenen waren neben ausgesprochenen 
und geschworenen Feinden des Verbandes viele Freunde, ja einige 
frühere Stützen desselben, die wegen der ärgerüchen Ereignisse 
verbandsmüde geworden waren. 

Ende des hausindustriellen Normalarbeitstages. 
Die Zukunft des Verbandes schien in der Tat trostlos. Was von 
seinen Institutionen noch zu Recht bestand, wurde von der 
Meinung des Tages hinweggespült und existierte gewöhnlich in 
Wahrheit längst nicht mehr, wenn sich die Delegierten dazu ent- 
schlossen, sie aus Opportunitätsgründen ex officio zu beseitigen. 
So die Bestimmung betreffend Arbeitszeit. Der Streit um sie 
hatte sich durch das ganze 1892 hindurch und ins Jahr 1893^ 
hinübergezogen. Immer wieder suchte man sie zu Fall zu bringen; 
einmal mit dem Hinweis darauf, dass im Vorarlberg wieder 
14 Stunden pro Tag gearbeitet werde, dann mit der sehr bedingt 
zutreffenden Behauptung, dass lediglich die Freigabe der Arbeits- 
zeit etwelchen Ausgleich für den durch Preisgabe des Minimal- 
lohns erlittenen Lohnausfall bieten könne. Es schien allerdings 
hart für die Verbändler, drei und mehr Stunden vor den Kollegen 
Feierabend machen zu müssen und auch für die kleinste Über- 
tretung noch bestraft zu werden.') 

In den unaufhörlichen Zeitungs- und Versammlungsfehden 
massen Gegner und Freunde des Minimallohns, Befürworter und 
Bekämpf er des Normalarbeitstages die Kraft ihrer Argumente 
aneinander. Nicht allein in den Lokalsektionen, auch in den 
Separatverbänden herrschte ein Kunterbunt der Meinungen, 
ein Widerstreit von Klagen und Anschuldigungen. Nicht selten 
wurden die Vorstände durch öffentliche Erklärungen von Mit- 
gHedern desavouiert. Das Z. K. aber, mitten in diesem Chaos 
unbeirrt in seiner Ansicht, gab den Arbeitstag nicht auf. Wer 
mit Gründen zu fechten aufgehört, hatte jetzt durch ständige 
Übertretung der Vorschrift zu kämpfen oder durch Austritt zu 



*) Bezeichnend war es, dass bei solchen Arbeitszeitübertretungen viel 
fach Nichtverbändler die Angeber spielten. 
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überzeugen angefangen. Noch beharrte das Z.-K. auf seinem 
Standpunkt. Da schritten die Ereignisse drüber hinweg. Jeder 
Einzelsticker, der darin seinen Vorteil sah, brannte wieder sein 
Öllicht, so lang es ihm behebte, in die Nacht hinein. Die Kon- 
trolle bheb aus. Das Z.-K. wandte sich endlich, im Gefühl seiner 
Ohnmacht mangels gesetzlichen Rückhaltes und, ohne Zweifel, 
aus Schmerz über die unausbleiblichen Folgen der Freigabe der 
Arbeitszeit, im April 1893 an die Bundesbehörden, sie ersuchend, 
auch die Hausindustrie der Maschinenstickerei den gesetzlichen 
Bestimmungen eines Normalarbeitstages zu unterstellen. Etwas 
Positives wurde damit nicht erreicht. 

Es kam aber, wie das Z.-K. es vorausgesehen^ Die Löhne 
sanken ins Schamlose, Abzüge wurden wieder selbstverständUch ; 
der Notstand stieg so sehr, dass die Fabriksticker die Chancen 
eines Streiks erwogen. Doch fühlte man sich zu schwach, einen 
Tarif durchzudrücken. 

Geplante Arbeitnehmervereinigung. Aus der Not 
geboren war auch der Plan einer Arbeitnehmervereinigung 
— 19. März 1893 — , um die gestürzten Wohlfahrtseinrichtungen 
wieder zu Ehren zu ziehen und auf neuer Grundlage auszubauen. 
Normalarbeitszeit für die Hausindustrie und Minimallohn kamen 
in erster Linie in Betracht. Die versuchte Agitation stiess aber 
vielerorts bei den Arbeitern selbst auf Widerstand, so dass sich 
der Ausschuss entschloss, mit einer weitern Propaganda für seine 
Sache zuzuwarten, bis das Schicksal des Zentral -Verbandes, für 
dessen Fortbestand er öffentlich eintrat, entschieden sei.*) 

Zweite Urabstimmung. In den Reihen der Verbands- 
treuen war man zweierlei Meinung über die nächsten Schritte. 
Die eine ging dahin, alle Verbandsvorschriften zu suspendieren ; 
es habe die Genossenschaft sich einfach aktionsbereit zu halten, 
um, sobald das Bedürfnis nach geordneten Zuständen sich wieder 
geltend mache, initiativ vorzugehen. Die andere riet sofortiges 
Abklären der allgemeinen Stimmung mittelst einer Urabstimmung 
und nachheriges, dem Ergebnis entsprechendes, energisches Han- 
deln. In der Delegiertenversammlung vom 25. April 1893 siegte 
die letztere Ansicht mit 65 gegen 50 Stimmen über die erstere. 

Am Pfingstmontag 1893 2) wurde zum zweitenmal das Schick- 
sal des «Zentral -Verbandes der Stickerei-Industrie» von der Gunst 



1) Siehe auch Seite 163. 

2) Zwei Tage zuvor war in Plauen ein Anlauf gegen den dortigen Ver- 
band gescheitert. 
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oder Ungunst der Stimmberechtigten abhängig gemacht. In den 
Listen waren noch deren 8321 eingetragen ; davon machten nur 
4766 vom Recht der Stimmabgabe Gebrauch. 2400 stimmten 
für Auflösung, 2366 für Fortbestand. Das absolute Mehr von 
4161 war somit von den Verwerfenden bei weitem nicht erreicht; 
sie machten nur 28,8 Vo ^Uer Stimmberechtigten aus. Von 114 
eingetragenen Sektionen hatten laut offizieller Mitteilung des 
Z.-K. 61 mit Mehrheit der teilnehmenden Mitglieder für, 49 gegen 
den Verband entschieden. 

Damit war dessen Existenz, wenn auch nicht für die Dauer 
garantiert, so doch fernerhin ermöglicht. Der Austritt von weitern 
2652 Mitgliedern per Ende Juni 1893 änderte daran nichts. — 
Am 1. Juli zählte der Verband 6636 MitgUeder und 7875 Maschinen. 

Nach der Abstimmung. Die Generalversammlung vom 
14. Juli 1893, eine bedeutend kleinere Zahl Getreuer vereinigend, 
fand sich mit kühler Gelassenheit und Würde, in die Lage der 
Dinge. Dem Z.-K. erteilte sie Vollmacht, ,,je nach Bedürfnis 
einzelne Bestimmungen von Vorschriften zu sistieren oder zu 
modifizieren, bis die nächste, darauffolgende Generalversammlung 
darüber entschieden haben wird." 

Sozusagen schon tags darauf machte das Z.-K. hievon Ge- 
brauch: es hob formell den längst zertretenen Normalarbeitstag 
auf und gab den Maschinenverkehr und den Verkehr mit der 
Verkaufsstelle frei, Anordnungen, die dann von der ordentlichen 
Generalversammlung vom 17. Oktober sanktioniert wurden. 

Sonst liess man vorläufig alles auf sich beruhen. Erst später 
suchte der Rest des Verbandes, durch Revision der Statuten 
und Regulative sich den veränderten Verhältnissen anzupassen. 

In weitern Kreisen sprach man wenig mehr vom Verband 
und kümmerte sich nicht mehr um ihn. Über den gebesserten 
Zeiten hatte man den einstigen Wohltäter vergessen. 

i) Wissenschaft und Theorie. 

Mit dem Jahre 1892 hatte geendet, was unter dem Namen 
«Zentral -Verband der Stickerei-Industrie der Ostschweiz und des 
Vorarlbergs» bei Volkswirtschaftern und Gewerbepolitikern be- 
rechtigtes Aufsehen erregt hat. Nach dem bedauerlichen Aus- 
gang haben sich verschiedene Nationalökonomen, so Somhart, 
Sintze, Swaine und andere, des interessanten StudienstofEes be- 
mächtigt. Sie weichen aber in ihren kritischen Schlüssen nicht 
unweit von einander ab, stehen sich zum Teil sogar diametral gegen- 
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über. Seither, d. h. seit nahezu zehn Jahren, ist über die Frage 
<ies merkwürdigen Verbandes in der Literatur so gut wie nichts 
mehr erschienen.^) Man hat sich auf der ganzen Linie der 
TheoretikBr auf den Standort der Ratlosigkeit zurückgezogen. 
Die praktischen Versuche dagegen, an die Stelle des Gewesenen 
etwas Neues zu setzen, haben, wie später zu zeigen ist, bislang 
zu grossen Resultaten nicht geführt. 

k) Begriffliche Subsunxierung des Stickerei -Verbandes. 

Es könnte sich nun noch um die Frage handeln, in welche 
Kategorie wirtschaftlicher Genossenschaften der Stickerei -Verband 
theoretisch einzuordnen wäre. Seine Zusammensetzung ist — oder 
war vielmehr — eine so eigenartige, dass diese Untersuchung 
<loch ein gewisses Interesse beansprucht. 

Den Verband schlechthin eine «Berufsgenossenschaft» 
zu nennen, ist wohl nicht statthaft, zumal die deutsche Wissen- 
schaft darunter jene Verbände versteht, die in Deutschland zur 
Durchführung der reichsgesetzlichen Unfallversicherung errichtet 
sind. 

«Beruflicher Zentral-Verband » erschöpft die Sache 
deshalb nicht, weil, streng genommen, der Stickerei -Verband 
nicht nur Leute ein und desselben Berufes zusammenfasste ; denn 
wenn zum Beispiel Einzelsticker und Kaufleute, die unter andern 
Erwerbenden zur Mitgliedschaft des Verbandes gehörten, zwar 
in der nämlichen Industrie tätig sind, so können sie doch nicht 
als Vertreter des gleichen Berufes, als Berufsgenossen im engern 
Sinne, angesehen werden. 

«Kartelle» wiederum sind Verbände von Unternehmern 
zum Zweck, missliebige Konkurrenz auszuschliessen oder zum 
mindesten einzuschränken. Dass vor allem die Ziele des Stickerei- 
Verbandes ganz andere und seine Gründer keine Unternehmer 
waren, braucht hier nicht wiederholt zu werden. 

Man hat den Stickerei -Verband auch ein «Hausindu- 
strielles Kartell» nennen wollen. Diese Bezeichnung ist 
nur insofern glücklich, als sie den einen Zweckgedanken, die 
unerhörte Konkurrenz der Heimarbeiter unter sich einzudämmen, 
-ausdrückt. Damit ist aber viel zu wenig gesagt; denn der Ver- 



^) Wenn man von der vor zwei Jahren erschienenen Studie von Seater : 
€ Die wirtschaftliche Lage der hausindustriellen Handmaschinensticker in der 
Ostschweiz». Bonn 1903, absieht. 
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band umschloss nicht nur die Haus-, sondern auch die Fabrik- 
industrie; anderseits entbehrte er des Charakters eines Kartells 
in oben gedeutetem Sinne. 

Es muss somit ein neues Wort für den neuen Begriff geprägt 
werden. Zwar fühle ich mich dazu keineswegs berufen. Doch 
scheint es mir, dass für den Stickerei -Verband, der alle Inter- 
essenten der Industrie in sich schloss, vielleicht der Ausdruck 
«Industriegenos^enschaft» alles sagen könnte! — 
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der Stickerei-Industrie der Ostschweiz und des Vorarlbergs 
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1. Kapitel. 

Ursachen und Folgen der Verbandsauflösung. 



Wer die Geschichte des «Zentral -Verbandes der Stickerei- 
Industrie der Ostschweiz und des Vorarlbergs )^ gewissenhaft 
studiert, muss einsehen, dass am Untergange desselben Umstände 
mitgewirkt haben, die nicht im Wesen eines gemischten Ver- 
bandes, sondern in der mangelhaften Fundamentierung der Ge- 
nossenschaft begründet sind. Die Untersuchung von Ursachen 
und Folgen des Zusammenbruchs und die kritische Betrachtung 
einzelner Verbandsinstitutionen mögen dies bestätigen. 



I. Die Ursachen. 

a) Die Arbeitskrisis der 90 er Jahre. 

Die von der unberechenbaren Mode bewirkten Schwankungen 
in der Nachfrage und die periodischen Rückschläge auf den 
Arbeitsmarkt in Form von Arbeitsmangel haben den Stickerei- 
Verband seines Haltes beraubt. Die Industrie, selbst wenn sie 
im harmonischen Zusammenschluss aller Interessenten ein ein- 
heitliches Vorgehen sucht, besitzt eben keinen unmittelbaren 
Einfluss auf Madame Mode, wird somit in weiterer Folge die 
Marktverhältnisse nicht nach eigenem Willen regulieren und 
ebensowenig die vorübergehenden Krisen lang voraussehen und 
gänzlich verhindern können. Mit dürftigen Worten : die Industrie 
hat mit Zeiten der Arbeitsabnahme, des Mangels, zu rechnen. 
Dass der Verband für diese Tatsache sich zu wenig vorgesehen 
hatte, ist die vornehmste Ursache seines Untergangs gewesen. 
Für den Fall, dass die Mode sich plötzlich für Bevorzugung 
spezieller oder neuer Artikel der Stickerei-Industrie aussprach, 
fehlte im Verband die nötige Aufmerksamkeit und Anleitung 
und daher das rasche Anpassungsvermögen. Für den andern 
Fall aber, dass sie sich von den Erzeugnissen der Stickmaschine 
vorübergehend gänzlich abwandte, oder dass handelspolitische 
Schwierigkeiten das Geschäft lahm legten und Tausende brotlos 
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machten, fehlte der Krisenfonds. Wie sehr gerade dieser 
reiche und dankbare Arbeit gefunden und namenloses Unheil 
verhütet hätte, mag ein kurzer Rückblick auf die handeis- und 
industriepolitischen Verhältnisse der für den Verband unseligen 
90 er Jahre dartun. 

Während noch das Jahr 1889 einen normalen, befriedigenden 
Geschäftsgang aufzuweisen hatte, stand das folgende im schlimmen 
Zeichen der Mac Kinley-Bill und der in Aussicht stehenden 
AVertzoUerhöhung von 40 auf 60 Vo Jür Stickereien.^) Die nächste 
Folge war eine fieberhafte Tätigkeit zu Anfang des Jahres, um 
möglichst grosse Quantitäten von Besatzartikeln vor Torschluss 
nach der Union zu bringen. Als dann die Saison eintrat, war 
der Markt bereits gesättigt. Die weitere Nachfrage blieb für 
den Rest des Jahres aus; die Arbeit stockte. Tausende von 
Maschinen waren, trotz Reduktion der Arbeitszeit von Verbands 
wegen, zeitweise unbeschäftigt. Die Lage verschlimmerte sich 
noch im Jahr 1891 : die wirtschafthche Schwüle legte sich drücken- 
der auf Handel und Industrie. Bankerotte hüben und drüben 
verminderten das Vertrauen in die allgemeine Geschäftslage. 
Mit Südamerika waren Geschäfte infolge der verworrenen Zu- 
stände unsicher ; der Rückgang des Exportes nach Nordamerika 
machte sich in einem Ausfall von elf Millionen Franken fühl- 
bar.2) 

Verhältnismässig wenig berührt von der Krisis wurde die 
Spezialitätenstickerei. DieNachfrage nach sogenannten Tüchli 
war sogar zum Teil eine recht grosse, so dass man beim Verbot 
der Samstagsarbeit auf ihre Herstellung Rücksicht nahm. Wäre 
das Verbandsgebiet mit entsprechenden Maschinen und tüchtigen 
Arbeitskräften gehörig ausgerüstet gewesen, hätte es sich auch 
die eben aufkommende Spitzenstickerei sichern und die Arbeitsnot 
wenigstens mildern können. Es fehlte jedoch gleichzeitig in Unter- 
nehmerkreisen die Umsicht und ein mutiges Wagen. So ging die 
Führung in der Ausnützung der von den Schweizern erfundenen 
Tüll- und Atzstickerei an Sachsen über, wo passendes Arbeits- 
und Maschinenmaterial zur Verfügung stand. Die vielfach mit 
dreistöckigen Maschinen ausgerüsteten Sachsen hatten von jeher 
den undichten Geweben, die zwar heikel sind, darum aber den 
Nadeln wenig Widerstand entgegensetzen, den Vorzug gegeben ; 



^) Die Wilsonsche Tarif Act modifizierte diese Zollerhöhung wieder um 
die Hälfte. 

2) Der Exportwert sank von 67,936,649 Fr. auf 56,176,452 Fr. 
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sie arbeiteten sich früh darauf ein und vermochtea deshalb auch 
die Tüll- und Atzware zu Löhnen zu liefern, denen gegenüber 
die hohen schweizerischen in gar keinem annehmbaren Verhältnis 
standen. 

Bedenklicher gestalteten sich die 'Dinge im Winter 1891/92. 
Zu den übrigen Ursachen geschäftlicher Darniederlage kamen 
Spaniens und Schwedens Bekenntnis zur streng schutzzöUneri- 
schen Politik und das schlimme Provisorium mit Frankreich, dem 
mit 1. Januar 1893 der Zollkrieg^) folgte, den Verkehr mit diesem 
Nachbarstaat um die Hälfte schwächend. Damit hatte die Krisis in 
der Stickerei-Industrie den Höhepunkt erreicht.^) Die ungewöhn- 
liche Not unter den Arbeitern erheischte aussergewöhnhche Hilfe. 

Petitionen der Stickersektionen Altstätten und Lütisburg vom 
27. beziehungsweise 19. Februar* 1892 baten die st. gallische Re- 
gierung um spezielle Berücksichtigung der Sticker bei Vergebung 
öffentücher Arbeiten. Die Behörde wies darauf hin, dass schon 
vor längerer Zeit eine sachbezügliche Verfügung vom kantonalen 
Baudepartement erlassen worden sei. 

Um billige Rücksichtnahme bei Feststellung der Einkommen- 
steuer petitionierten der Fabrikstickerverein St. Gallen-Tablatt, 
die Sektion Wattwil des Stfckerei- Verbandes, die Einzelsticker- 
sektion Bütschwil und die Stickersektionen Ober- und Nieder- 
büren. Das st. gallische Regierungsprotokoll vom 13. Mai 1892 
bemerkt dazu ungefähr: Ein eingeholtes Gutachten erwies die 
Berechtigung der Klagen. Teils wegen grossen Arbeitsmangels, 
teils infolge Fallenlassens des Minitnallohnes und der ungewöhn- 
lichen Zahl undankbarer Muster erreiche der Tagesverdienst vieler 
Sticker keine drei Franken, so dass das jährliche Einkommen 



^) In einer wüi'dig gehaltenen Eingabe an den schweizerischen Bundes- 
rat verlangen die ostschweizerischen Industrieorgane, darunter das Z.-K. des 
Stickerei -Verbandes, eine energische Stellungnahme der Schweiz gegenüber 
Frankreich, selbst auf die Gefahr vorübergehend zu erleidenden Schadens. 
Darin heisst es an einer Stelle : „Von Anhebung eines Kampfes von unserer 
Seite aber gegen ein altbefreundetes Land kann doch vernünftigerweise von 
niemandem gesprochen werden, wenn wir die eine Hand zum Vertrags- 
abschluss auf billiger Basis darreichen und mit der andern nur die Wucht 
des uns zugedachten Schlages dadurch zu parieren suchen, dass er auf den 
zurückfällt, welcher ihn erteilt." — 

*) Laut Bericht der eidgenössischen Fabrikinspektion pro 1892 und 1893 
standen von 4769 dem Fabrikgesetz unterstellten Maschinen 982 still. Die 
Zahl der Etablissements war von 663 auf 580 zurückgegangen. Fabriken, 
mit einem Kostenaufwand von 60,000 Fr. errichtet, konnten um 12,000 Fr. 
nicht an Mann gebracht werden. 
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— Spezialitätensticker ausgenommen — unter 800 Fr. bleibe. 
Trotzdem hält der Regierungsrat eine Verfügung für überflüssig, 
dieweil die gemeinderätlichen Steuerkommissionen den Verhält- 
nissen Rechnung getragen haben und es auch in Zukunft tun 
werden. 

Die in einer Eingabe des Verbandes der Arbeiter und Ar- 
beiterinnen und des Grütlivereins verlangte Einstellung des Schul- 
dentriebs nach Artikel 62 des Bundesgesetzes über Schuldbetrei- 
bung und Konkurs lehnten die Regierungen der drei in Frage 
kommenden Kantone, im Hinblick auf die Konsequenzen, die 
Fragüchkeit des Erfolges und die Opposition aus den Reihen der 
Interessenten selbsf, gänzhch ab. Dagegen behielten sie sich die 
Mithilfe bei einer Notstandsaktion bis nach Durchführung einer 
Enquete durch den Zentral -Verband vor. 

Da eine Krisenkasse fehlte, behalf sich der Zentral -Verband 
schliesslich, im März 1892, mit einer Kollekte, die er durch einen 
Zuschuss von 20,000 Fr. aus der Verbandskasse eröffnete. Im 
übrigen flössen die Beiträge namentlich aus den Taschen der 
Kaufleute im Verbandsgebiet, aber auch aus fremden Landen; 
so überwiesen unter andern die Schweizer in Petersburg 1137 Fr. 
50 Rp. Im ganzen konnten 82,297 Fr. zur Verteilung unter die 
Sticker kommen. Die Lage wurde dadurch für Tausende ein 
wenig erträglicher; immerhin blieben sie für lange geschädigt. 

Glückhcher weise trat in der zweiten Hälfte 1892 ein solcher 
Umschwung ein, dass der Export über den Durchschnitt der 
beiden Vorjahre stieg. Für das ganze Jahr 1892 betrachtet bheb 
jedoch der Exportwert für Besatzartikel um weitere 11 Millionen 
Franken hinter dem des vorangegangenen Jahres zurück.^) Wie 
gesagt: die zweite Hälfte des Jahres 1892 zeigte ein derartiges 
Aufschnellen des Exportes, dass man von einem Plus an Jahres- 
einnahmen hätte reden können, wenn nicht das Defizit des trost- 
losen Winters nachgewirkt hätte. Ursachen der plötzlichen Wand- 
lung zum bessern waren die Rückkehr des geschäftlicben Ver- 
trauens, Umschwung der öffentlichen Meinung in den Vereinigten 
Staaten hinsichtlich der Zollpolitik und teilweise Konsolidierung 
der Verhältnisse in den südamerikanischen Staaten. 

Ich wiederhole : Die Marktverhältnisse und unvorhergesehene 
Ereignisse der Krisenjahre beziehungsweise das Unvermögen 



Er betrug 45,233,785 Fr. gegenüber 56,167,452 Fr. im Jahr 1891 und 
67,436,649 im Jahr 1890. Dagegen hatten die Fancy- und Tüllartikel eine 
Steigerung des Exportwertes von zirka 27« Millionen Franken zu notieren. 
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des Verbandes, den Wirkungen derselben, vor allem der Ar- 
beitslosigkeit auf die Dauer mit Erfolg zu begegnen, ist die 
primäre Ursache des Zusammenbruchs der Genossen- 
schaft gewesen. Die Not, der sie überlassen blieben, hat 
die Leute dazu verleitet, über die Verbandsvorschriften hinweg 
zur Selbsthilfe zu schreiten. 



b) Die menschliche Schwäche als Ursache. 

Eine zweite, besonders tief wurzelnde Ursache ist in der 
menschlichen Schwäche zu suchen. Ich will nicht behaupten, das» 
man in Notstandszeiten demjenigen Arbeiter einen Vorwurf machen 
konnte, der, um das tägliche Brot besorgt, zu unerlaubten Mit- 
teln griff, zumal wenn er einen andern das Gleiche mit Erfolg 
und unter Umständen ungestraft tun sah. Aber ein etwas ein- 
heitlicher Wille, mehr Geduld im Vertrauen auf die Anstrengungen 
des Verbandes, grösseres SoUdaritätsgefühl, ein wenig mehr Herois- 
mus im gemeinsamen Ertragen des Unabänderlichen hätten nichts 
schaden können. NamentUch die vielen niedern Verdächtigungen, 
die zumeist aus sicherem Versteck abgeschossen wurden, trugen 
unheilsame Frucht. Was über die Arbeitnehmer in dieser Hin- 
sicht Tadelnswertes zusagen ist, gilt in erhöhtem Masse von 
den Arbeitgebern.*) 

Von dem Augenblick an, da es offenbar geworden, dass die 
handelspolitische Lage sich unbeeinflussbarer Ereignisse wegen 
immer mehr zu Ungunsten all^r Exporteure gestaltete, hätte sich 
der einzelne Unternehmer, der bessere Zeiten hinter sich hatte, 
mit bescheideneren Abschlüssen zufrieden geben sollen. Es war 
unmoralisch, durch Forcierung des Geschäftes die Schranken bil- 
liger Rücksichtnahme auf die Gesamtlage zu durchbrechen, es 
war mehr als unmorahsch, es war verbrecherisch, mit unlautern 
Mitteln sich in Vorteil zu setzen gegenüber den andern, durch 
Ehrenhaftigkeit gebundenen Geschäftsleuten und dadurch in be- 
wusst Vertragsbrüchiger Weise Unordnung in die Gesetzmässig- 
keit zu bringen. Sie alle, die aus egoistischen Motiven in der 
Rückkehr zum wirtschaftlichen Faustrecht die Führung über- 
nahmen, trugen in zweiter Linie Schuld an der hereingebrochenen 
Katastrophe. Mit diesen Berufsmenschen wird eine neue, mit 



*) Jenen Kaufleuten, die stets nur den eigenen Gewinn im Auge be- 
halten und die wirtschaftlich Schwachen zu Fussschemeln ihres Wohlbehagens 
machen, hätte eine neue Organisation verschärfte Beachtung zu schenken. 
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gesetzlichen Mitteln ausgerüstete Organisation bis zur Vernichtung 
ins Gericht gehen müssen! 

c) Die Vorarlbergerfrage. 

Erst in dritter Linie ist auch die Vorarlbergerfrage für die 
Vorkommnisse zu belangen. Einmal spielte der Neid der Vorarl- 
berger auf die Schweizer Kollegen eine Rolle; denn er war es, 
der jene für Verdächtigung dieser in so hohem Masse empfäng- 
lich machte. Sobald im Vorarlberg das Vertrauen in die Bundes- 
brüder links des Rheins erschüttert war, machte man sich dort 
keinerlei Skrupeln daraus, auf eigene Paust und unerlaubten 
Wegen den vermeintlich begünstigten Schweizern die schlimmste 
Konkurrenz zu bereiten. Es muss allerdings ausdrücklich , fest- 
gestellt werden, dass den Vorarlbergern die Möglichkeit, Lohn- 
unterbietung zu treiben, benommen gewesen wäre, wenn gewisse 
Arbeitgeber, darunter in St. Gallen domizilierte Firmen, mehr 
moralisches Rückgrat gezeigt hätten. Leider Hessen sie es an 
vorbildlicher Treue fehlen, und diese Treulosigkeit in den obern 
Regionen hat neben anderm der Vorarlbergerfrage den verhängnis- 
vollen Ausgang gegeben. 

Überhaupt wirkte den Bestrebungen des Verbandes und seinen 
mehr industriellen Absichten die nationale Politik, die augen- 
fällig von den Behörden verfolgte Tendenz, die Stickerei-Industrie 
für Österreich selbständig zu machen, als Zentrifugalkraft ent- 
gegen. Der Verband hatte auch njit diesem sehr ernsten Wider- 
stand zu kämpfen, nicht bloss mit dem einzelner Mitglieder. 
Diese fühlten sich durch die offizielle Unterstützung in ihren An- 
schauungen bestärkt und zu neuen Ausschreitungen förmlich er- 
muntert. Als man durch eine Revision der Verbandsstatuteu 1887 
die Eintragung der Genossenschaft ins Handelsregister ermöglichte, 
zogen die österreichischen Behörden, teilweise durch Verschulden 
der Sektionen, die Sanktionierung der neuen Statuten, die von 
den eidgenössischen Behörden sofort und anstandslos erteilt wurde, 
auf Jahre hinaus. Obschon die Genehmigung durch die k. k. Re- 
gierung dann endUch — für die eine und andere Sektion — 
•erfolgte, und damit grundsätzlich dem Z.-K., wie dem Fachgericht 
und der Rekurskommission die Eigenschaft kompetenter und ab- 
schliessender Instanzen in Bussen- und Rekursfragen zuerkannt 
war, fuhren vorarlbergische Gerichte fort, auf Rekurse gegen Er- 
kenntnisse genannter Instanzen einzutreten, um die verhängten 
Geldstrafen herabzusetzen oder aufzuheben. Es braucht nicht 
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weiter betont zu werden, wie sehr das Ansehen des Verbände» 
darunter litt. 

Daneben ist es selbstverständlich, dass die Angliederung 
eines fremdstaatlichen Territoriums an das ostschweizerische 
Stickereigebiet, wenn auch wirtschaftlich naheliegend, abgesehen 
von politischen ünzukömmUchkeiten, Grund zu Schwierigkeiten 
und Konflikten in sich schliessen musste; schon deshalb, weil 
die beiden Landesteile damals nicht auf derselben Stufe standen, 
d. h. zum Teil noch heute die Bewohner des einen auf einer 
niedereren Lebenshaltung stehen, als minderwertige Arbeitskräfte 
gelten, über geringeres Maschinenmaterial verfügen, daher im 
wesentlichen nur für Anfertigung grober Ware in Dienst genom- 
men werden können. Diese Verschiedenheiten hat der Verband 
zu wenig überdacht und die dadurch gegebenen Gefahren zu 
spät erkannt. 

d) Kleinere Ursachen. 

Die Konkurrenz Sachsens als namentliche Ursache des^ 
Zusammenbruchs hinzustellen, halte ich für zu weit gegangen. 
Das Voigtland ist nach eigenem Geständnis der Produzent mitt- 
lerer und geringerer Ware. Trotz der tiefern Arbeitslöhne in Sach- 
sen hat der Abfluss von Stichwaren aus der Schweiz nach dort 
während der besten Jahre des Zentral -Verbandes abgenoitimen.*) 
Auf dem Weltmarkt machten sich die Sachsen allerdings durch 
Unterbietung und Musternachahmung unangenehm bemerkbar. 
Für eine innerlich gesunde, in allen Teilen zuverlässige und ziel- 
bewusste Organisation wäre jene Konkurrenz aber niemals zu 
fürchten gewesen. Wenn Alfred Frey in seinem Referat über die 
obligatorischen Berufsgenossenschaften den Stickereiverband als 
warnendes Beispiel hinstellt und den Wahn, eine «isolierte Wirt- 
schaft» ohne Rücksicht auf die Konkurrenten auf dem Welt- 
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markt zu führen, als Ursache des Zerfalls annimmt, so ignoriert 
er die von den Schweizern veranlasste Gründung des sächsischen 
Stickerei -Verbandes und ihr Streben, mit diesem in ein Kartell- 
verhältnis zu treten. Eine Nichtbeachtung der Konkurrenz hat 
höchstens in der Aufstellung eines Minimallohnes liegen können ; 
dass diese Überhebung ein Zurückbleiben auf dem Weltmarkt und 
damit schliesslich den Zerfall des Verbandes verschuldet habe, 
müsste erst zahlenmässig belegt werden. Dass die Statistik der 
Ausfuhr vom Gegenteil sagt, vernichtet auch den letzten Rest 
von Berechtigung jenes und ähnlicher Urteile. 

Das viele Reglementieren mag manchen, allerdings erst 
in Verbindung mit der ärgerlichen Erfahrung, dass andere sich 
dadurch in ihrer Handlungsweise nicht bestimmen liessen, ver- 
einigungsmüde gemacht haben. Zu einer selbständigen Ursache 
des bedauerlichen Ausganges ist es aber nicht geworden. Den 
grössten Vorwurf verdiente jedenfalls die Musterklassifikation, die, 
für des Arbeiters Wohl erdacht, doch allzu wenig mit der für 
eine Weltindustrie bedeutsamen Notwendigkeit eines freien Flügel- 
schlages rechnete. 

Der Minimallohn hinwieder, der die Konkurrenzfähigkeit 
der schweizerischen Exporteure bei den übrigen Vorteilen, die der 
Verband gewährte, nie beeinträchtigen konnte, hatte den Nach- 
teil, dass er in arbeitsarmen Zeiten für Geber- wie für Nehmer- 
schaft zu einer Versuchung wurde, durch Umgehung der Vor- 
schrift vor andern zu profitieren. Hier wäre eine Ergänzung der 
Lohnbestimmungen durch Schaffung einer Streikkasse, die, für 
die Fälle, wo die Arbeiter von den Brotherren zu Lohnumgehungen 
verleitet, beziehungsweise gezwungen werden wollten, jene in 
ihrem Widerstand unterstützt hätte, möglich und notwendig ge- 
worden. 

Ebenso wenig wie fernere Nebensächlichkeiten können die 
Affären «Industriefonds» und «Dampfstickmaschine» als 
direkte Ursachen angesehen werden. Diese beiden Angelegen- 
heiten haben unheilsamen Einfluss nur in einer Zeit ausüben 
können, wo inmitten des traurigsten Notstandes ganze Scharen von 
Interessenten dem Verband bereits den Rücken gekehrt hatten. 

e) Die Interessengegensätze. 

Durchaus nicht einverstanden bin ich mit der da und dort laut 
gewordenen Meinung, die Zusammenkoppelung entgegengesetzt 
interessierter und verschieden mächtiger Interessentengruppen 
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sei in letzter Linie für den Zentral -Verband der natürliche Grund 
des Zerwürfnisses gewesen. Namentlich ist es 8ombart% der den 
Verband geradezu als Zeuge gegen die Möglichkeit der Lösung 
sozialer Konflikte in der harmonischen Versöhnung aller Klassen- 
gegensätze aufruft. Gewiss, wenn er sagt, es sei ohne Kampf kein 
Sieg in der sozialen Welt, so kann dem wohl kaum widersprochen 
werden. Das bedingt für mich aber noch keineswegs, dass dieser 
Kampf in allen Fällen und an allen Orten geschlagen sein soll 
von reinlich getrennten und einzig und allein um die Sonder- 
interessen besorgten Haufen, heissen sie nun Arbeitnehmer- und 
Arbeitgeberschaft, oder sonst wie. Um die Interessen kann doch 
auch gekämpft werden innerhalb der für das gemeinsame Wohl 
durch Verbandsstatuten weit gezogenen Grenzen. Und diese 
Kampfesweise entspricht viel mehr der Eigenart der Stickerei- 
Industrie und den Verhältnissen in den Gebieten ihrer Heimat. — 

Auch im Verband wurde selbstverständHch gekämpft von den 
Interessentengruppen. Aber es war mit seltener Ausnahme kein 
hässlicher Kampf, es war ein besonnenes Geltendmachen der 
respektiven Rechte ; nie kam es darob zu einem Bruch, man hat 
sich immer wieder auf dem Boden der Einigung gefunden. Nicht 
die Interessengegensätze im Verband haben diesen gesprengt; 
dazu waren sie viel zu wenig schroff. Erst als mit Zustimmung 
aller Beteiligten in den kritischen Tagen die wichtigsten Vor- 
schriften fielen und der Verband zum Schatten seiner selbst 
wurde, glaubte jeder, beim andern schlechten Willen voraussetzen 
zu müssen; demzufolge verschärften sich die Gegensätze etwas. 
Wäre nun aber nach Sombart durch Kampf der Arbeitnehmer 
einer- und der Arbeitgeber anderseits auf sozialem Boden etwas 
Erspriessliches zu erreichen gewesen, so hätten gewiss die Separat- 
verbände, die innerhalb des Verbandes wenig taugten, sich nach 
dessen Auflösung bewähren müssen. Das Zusammengehen aller 
als geschlossene Gruppe der Arbeitnehmer wäre ja während und 
nach der Katastrophe das Gegebene gewesen. Aber auch dann 
brachten sie es nicht einmal zu einer Organisation. 

Das liegt einmal an der von Sombart, wie es scheint, un- 
beachtet gelassenen Tatsache, dass die Klassengegensätze in der 
Ostschweiz, zumal in der Gegend der Stickerei-Industrie, nicht 
so scharf betont werden, als anderswo ; dass wir es eben zumeist 
mit Hausindustriellen zu tun haben, die für Arbeiterorganisationen 



*) We7'net' Sombart : c Die Stickerei der Ostschweiz und ihr Verband > 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik. Band VI, Seite 896 ff. 
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bekanntKch nur schwer zu gewinnen sind. Sie haben gerade in 
der Schweiz von jeher das sozialkonservative Denken vertreten. 
Dann aber ist eine saubere Ausscheidung der Gruppe der Arbeit- 
nehmer überhaupt nicht möghch; denn zu diesen müssen ge- 
rechnet werden: die Fabrikanten, die als Maschinenbesitzer zu- 
gleich Kapitalisten und Arbeitgeber, die Fergger, die wiederum 
oft Maschinenbesitzer, auch wo sie in kleineren Verhältnissen 
selbst sticken, und Verpächter von Maschinen sind; ferner die 
Einzelsticker, die in der Regel Maschinenbesitzer und ihren Hilfs- 
kräften gegenüber ebenfalls Arbeitgeber, und endlich die Fabrik- 
sticker, die allein Arbeiter im modernen Sinn des Wortes, d. h. 
Besitzlose, sind. Nur im Rahmen eines alle umfassenden Ver- 
bandes können sich die Industriellen in jener Doppelstellung und 
mit ihrer vielmals zwiefachen Interessenrichtung finden, da 
ihnen zu eigener gewerkschafthcher Organisation das unerläss- 
hche Solidaritätsbewusstsein abgeht. Die soliden Grundlagen zu 
gemeinsamem Kampf der genannten Quasi -Arbeitnehmer fehlen 
aber auch deshalb, weil die Wünsche der Heimarbeiter in einer 
Industrie mit zweierlei Betrieb nicht immer auch die der Fabrik- 
arbeiter sind. 



IL Die Folgen. 

Nach den Ursachen des Zusammenbruchs der Genossenschaft 
nun dessen Folgen. Sie waren vorauszusehen und sind auch tat- 
sächlich von Baumberger in den Tagen, der höchsten Blüte des 
Zentral-Verbandes für den Fall einer Auflösung als Warnung 
teils durchaus richtig prophezeit worden. Leider können sie in 
wenig Worte zusammengefasst werden: dieselbe Not, dieselben 
elenden Lohn- und Arbeitsverhältnisse wie vor Gründung des 
Verbandes, zuletzt in den Jahren 1884 auf 1886. Ja, die Verhält- 
nisse haben sich gegenüber damals in einzelnen Punkten viel- 
leicht noch verschlimmert. 

Die Löhne ^) erreichten zeitweise, so auch 1904, wieder einen 
bedenkKchen Tiefstand, so dass viele Sticker nur mit Mühe und 
persönlicher Entbehrung die Amortisationsquote für ihre Hunger- 
orgeln, wie sie die Stickmaschinen gelegentlich zu nennen be- 



1) Die Löhne pro 100 Stich für mittlere V* Ware nach den Angaben von 
Wartmann (Industrie und Handel des Kantons St. Gallen 1867 — 1880 und 
1880—1890) und Schefer-Koller : 
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Heben, herausdrehen konnten und können. Charakteristisch ist 
ein Rechenexempel, von dem im Januar 1895 «Die Ostschweiz» 
erzählte : Das Guthaben eines Stickers belief sich nach 14tägiger 
Arbeit auf 66 Fr.; davon hatte er 20 der Fädlerin zu bezahlen; 
bheben36 Fr. Der Abzugszettel notierte 20 7o = 11,20 Fr.; der 
Nachsticklohn betrug 3,60 Fr.; bheben dem Sticker netto 21,20 Fr. 
für 14 Tage. Wenn er 20 Fr. für Kostgeld zu bezahlen hatte» 
war er noch im Besitz von 1,20 Fr. — 

NatürHch ist auch die Arbeitszeit wieder unbeschränkt ge- 
worden. Selbst die Fabriken, um die Konkurrenz der Einzelsticker 
auszuhalten, verlängerten die Arbeitszeit durch häufige, Wider- 
spruch herausforderiide Anrufung der Überzeitklausel. Wer alles 
darunter zu leiden hat, wissen wir bereits. Einer Umfrage der 
Gemeinnützigen Gesellschaft des Kantons St. Gallen zufolge waren 
1896 im genannten Kanton 2500 Kinder im Alter von 5 bis 15 
Jahren täghch bis zu sieben Stunden ausser der Schulzeit mit 
Fädeln und ähnlichen Arbeiten beschäftigt.*) An Sonntagen^) 
konnten Kinder in Sticklokalen beim spärlichen Licht, das ein 
einziger geöffneter Fensterladen hereingestattete, an der Arbeit 
angetroffen werden. Dass Fälle konstatiert sind, wo Kinder ge- 
schlagen wurden, weil sie nachts zehn oder gar elf Uhr beim 
Fädeln eingeschlafen waren, führe ich an zu zeigen, wie viel sich 



1867 44-56 Cts. 

1868 44—47 

1869 46—51 

1870 49-59 

1871 57—59 

1872 50-^7 



1873 41—51 Cts. 

1874 45—52 

1875 48—60 

1876 34—48 

1877 36—38 

1878 37-41 

1879 37—40 



1880 34—39 Cts. 

1881 33—42 



42—56 
38—55 
32-38 
—36 



Während 
der Wirk- 
samkeit 
des Ver- 
bandes 



Nach 
Preisgabe 

des 
Minimal- 
lohnes 



1882 
1883 
1884 
1885 



Cts. 

28-35 1898 28—35 
26 -32 1899 35-42 
26—33 1900 28—38 
30-35 1901 ca. 26—30 
30-34 1902/3 — 
28—30 1904 20—30 
*) Pfarrer Zinsli berechnet in seinem vor der Appenzellischen Gemein- 
nützigen Gesellschaft am 26. September 1904 gehaltenen Referat über: «Die 
Beschäftigung der schulpflichtigen Kinder in Hausindustrie und andern Er- 
werbsarten im Kanton Appenzell A.-Rh.> (siehe Zeitschrift für Schweiz. Statistik, 
41. Jahrgang, 1905. I. Bd.) die in der Hausindustrie verwendeten auf 47,2 ^/o 
aller Schulkinder. Von diesen 4023 Kindern sollen z. B. 549 (Übungsschüler) 
in Schule und Haus bis zu 90 Stunden wöchentlich beschäftigt sein. 

^) Im allgemeinen ist die Sonntagsarbeit unter den Stickern eher verpönt. 



1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 



Cts. 

33-^36 

35 
35—36 
35—36 
35—36 
35-36 



1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
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im Verborgenen zuträgt, ohne dass die Allgemeinheit sieh davon 
etwas träumen lässt. 

Wenn das Stickereigewerbe heute im Ruf,, gesundheits- 
schädlich zu sein*), steht, so dankt es ihn dem Allzuviel täg- 
licher Arbeit und Anstrengung, das durch Aufgabe des Normal- 
arbeitstages für Einzelsticker wieder möglich und üblich wurde. 

Die ausgelaufenen Maschinen, von müder .Hand geführt, 
vermögen tadellose Ware nicht mehr herzustellen. Das Abzugs- 
und Retourwesen treibt wieder die schlimmsten Blüten. Es 
werden darüber fast unglaubliche Geschichten erzählt und ver- 
bürgt. Im Inspektionsbericht pro 1892/93 sagt Dr. Schuler, die 
Abzüge in der Stickerei-Industrie dienten gft zweifellos zur Be- 
reicherung des Arbeitgebers. Mit Recht fügt er wörtlich bei : 
„Ein wohldenkender Arbeitgeber würde zum Beispiel einen Mann 
nicht mehr beschäftigen, dem jahraus, jahrein so viele Abzüge 
zur Last fallen, dass von einem ehrlichen Auskommen, auch 
nur für seine eigene Person, keine Rede sein kann; er würde 
ihm raten, sich einem andern Erwerb zuzuwenden ; aber es gibt 
Geschäfte, wo man den Eindruck erhält, dass mit Vorliebe solche 
Leute angestellt werden."'* — 

Geringe, schlechte Muster, sogenannte Garnfresser, 
schmälern noch den kärglichen Verdienst der Einzelsticker und 
lassen ihn an seinem Los verzweifeln. An ihm und seinen An- 
gehörigen vor allen andern hat sich die leichtsinnige Preisgabe 
des einstmaligen Verbandes gerächt. 

Der Katastrophe folgte im fernem ein jähes Fallen der 
Immobilien- und Mobilienwerte, wobei nicht zu ver- 
gessen, dass ein tüchtiger Bruchteil des Nationalvermögens der 
Ostschweiz in der Stickerei-Industrie engagiert ist.^) — Auch 
begann „der Musterdiebstahl wieder recht hübsch ins Kraut 
zu schiessen" ^), wie ich dem 1893 er Verwaltungs-Bericht des Kauf- 
männischen Direktoriums in St. Gallen entnehme. 

Kurz: der ganze Jammer der 80er Jahre ist mit den 90er 
Jahren wieder über die Industrie hereingebrochen. 



^) Ich verweise auf den Anhang der Arbeit : Die sanitarischen Verhält- 
nisse in der Stickerei-Industrie. 

2) Baumhe7'ger schätzt den Betrag an Liegenschafts- und Maschinenwerten 
der Gesamt-Industrie auf 150 Millionen Franken. 

3) Die Kommission für Handel und Industrie in Herisau neigte deshalb 
zu einer Eingabe an den Bundesrat, um darin die Revision „der Vollzugsver- 
ordnung zu dem Gesetz über den Musterschutz" in einem der Stickerei-Industrie 
dienlichen Sinne anzuregen. 
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Als Bestätigung des Gesagten möge noch ein fachmännisches 
Urteil hier Platz finden. Der Bericht der eidgenössischen Fabrik- 
inspektoren über die Jahre 1900 und 1901 schreibt dem Wunsch, 
dem Fabrikgesetz aus dem Wege zu gehen, die Erscheinung zu, 
<Jass heute die Fabrikstickereien in der Ostschweiz an einzelnen 
Orten ganz verschwunden sind und dem Zwergbetrieb der Haus- 
sticker Platz gemacht haben. In diesem werden oft Frauen und 
Kinder zu entsetzlich langer Arbeit bei Tag und Nacht angehalten ; 
alles wird um des grossen Gelderwerbes willen geopfert. „Ein- 
sichtigere Sticker," schreibt Dr, Schuler wörtlich weiter, „sehen 
zwar das drohende Unheil ein und wünschen den Stickerei- 
Verband mit seinen Beschränkungen zurück, oder 
noch besser ein zum allermindesten die Jugend schützendes 
<jresetz für die Hausindustrie". 



-<x^-^S-o<»- 



2. Kapitel. 

Der Nutzen des gewesenen Verbandes und seiner 
wichtigsten Massnahmen. Kritik. 



I. Für die Interessenten. 

Der Nutzen des Zentral -Verbandes für die gesamte Stickerei- 
Industrie ist im Ernste noch nie bezweifelt worden; wohl aber 
hat man versucht, den Nutzen für einzelne Interessentengruppert 
in Abrede zu stellen. So behauptete seiner Zeit ein Artikel- 
schreiber in der « Neuen Zeit » ^), der Verband sei lediglich kapita- 
listischen Interessen dienstbar gemacht worden; dessen PoHtik 
sei die reine Unternehmerpolitik gewesen. Wer die Geschichte- 
der Genossenschaft nur halbwegs kennt, geht über Erdichtungen 
dieser Art hinweg. Schon die Zentralstatuten, die in allem zuerst 
auf die Arbeiter Rücksicht nahmen, rücken derlei tendenziöse 
Entstellung ins rechte Licht. Darum sei auf eine Auseinander- 
setzung mit dem Verfasser, der sich allen Angriffen durch das 
billige Mittel der Anonymität entzogen hat, an dieser Stelle ver- 
zichtet. 

Der Zentral -Verband der Stickerei-Industrie der Ostschweiz 
und des Vorarlbergs hat, seiner Aufgabe gemäss, in wirksamer 
Weise die Arbeits- und Lohnverhältnisse zu ordnen 
und die Überproduktion abzuschwächen mit Erfolg 
versucht. Die in solcher Absicht getroffenen Massnahmen brachten 
den einzelnen Interessentengruppen allerdings verschieden grosse 
Vorteile. Darüber in folgendem ein Resume und über einzelne 
Institutionen ein kritisches Wort. 

a) Kaufleute. — Kritik des Boykotts. 

Den Kaufleuten verlieh der Verband den Musterschutz.. 
Durch Lohn- und Zeitvorschriften wurde ihnen eine besser ge- 



^) «Zur Krisis des schweizerischen Stickerei -Verbandes.» «Neue Zeit», 
X. Jahrgang 1891/92, n. Band, Seite 146 ff. 
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nährte, leistungsfähige Arbeiterschaft zur Seite gestellt, im Mini- 
mallohn eine zuverlässige Kalkulationsbasis und eine gewisse 
Wehr gegen unlautern Wettbewerb und systematische Preis- 
drückerei geboten. Bei vom Verband geordneten Produktions- 
verhältnissen ergab sich für sie ein sicherer Gewinn. 

Dies erinnert uns aber auch an jene schweren Kämpfe, 
worin die verbandstreue Kaufmannschaft geschlössen dem Ver- 
buch einiger Gewissenloser, durch Umgehung der genossenschaft- 
lichen Gesetze eine verräterische Schmutzkonkurrenz zu üben, 
unter anderm mit Hilfe des Boykotts entgegentrat. Dass der Sieg 
ihr nicht treu bheb, hat sie, wie zu zeigen ist, ihrer eigenen Taktik 
zuzuschreiben. 

Bekanntlich wurden kaufmännische Mitglieder der Genossen- 
schaft wiederholter Vergehen wegen aus dieser ausgestossen, 
alsobald aber von den Kaufleuten durch die angedrohte oder 
verwirklichte Verrufserklärung zum Wiedereintritt genötigt. Darin 
liegt für jedermann eine Inkonsequenz. Und doch war das Ver- 
fahren an sich insoweit zu rechtfertigen, als der Zwang im Hin- 
blick auf die hohen Eintrittsgebühren und die Schädigung während 
<ier Dauer des Boykotts eine von Gesetzes wegen verhängte Strafe 
•ersetzen musste. Ein anderes Mittel zur Bestrafung hatte der 
ohne staatlichen Schutz organisierte Verband überhaupt nicht, 
solange die Hilfsindustriellen nicht mit in die Bestimmungen 
des ausschliesslichen Geschäftsverkehrs einbezogen waren. 

Leider war der Boykott im höchsten Grade umständhch 
und, wie er in Anwendung kam, deshalb nicht einwandfrei, weil 
der durch ihn geschaiSene Eintrittszwang zum vorausgegangenen 
Ausschluss in innerem Widerspruch stand. Eine Firma, die 
wegen schwerer Vergehen im Sinne der Statuten aus dem. Ver- 
bände ausgeschlossen worden war, hätte, als jeglichen Vertrauens 
nnwürdig, gebrandmarkt bleiben sollen. Die Verbandsangehörigen 
hatten doch kein Interesse daran, Kaufleute an sich zu ketten, 
•die aller Geschäftsmoral entbehrten und auch vor Handlungen 
nicht zurückschreckten, wofür selbst Zuchthausstrafe in Aussicht 
stand. Wenn aber, wie es der Fall war, um einer Firma willen 
«in grosses, humanitäres Werk von der Bedeutung des Zentral- 
Verbandes und mit ihm das Wohl der Industrie selbst gefährdet 
-erschien, dann ist nicht einzusehen, weshalb dann die geschlossene 
Mehrheit von einigen zwanzigtausend in der Industrie beschäftigter 
und von ihr abhängiger Menschen noch ein Erbarmen hätte 
zurückhalten sollen, diesem Einen das unsaubere Handwerk end- 
gültig zu legen. • Es hätte sich von Anfang an darum, und nur 
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darum handeln müssen, mit allen rechtlichen Mitteln einer ge- 
meinsamen Sperre die Firma bis zum wirtschaftüchen Untergang 
zu bekämpfen, den Inhaber materiell zu vernichten und gesell- 
schaftlich unmöglich zu machen. Alles andere war Stückwerk. 
Auch seine Drohung, im Ausland sich niederzulassen und von 
dort mitzukonkurrieren, durfte nicht abschrecken. Ein bis zur 
Vernichtung würdig zu Ende geführter Boykott wäre zu einem 
Strafgericht geworden, das für die Folge auch dem «Unent- 
wegtesten » die Lust genommen hätte, sich ihm durch Übertretung 
auszusetzen. 

Und wie leicht wäre dem Verband der Sieg geworden 1 E& 
schien ja eine Zeitlang, als ob selbst die Nahrungsmittellieferanten: 
die Metzger, Bäcker usw., den Wert eines Verbandes für sie alle 
erkennend^), den Kaufleuten bei der Bekämpfung des gemein- 
samen Feindes Hilfe leisten wollten. Zwar ist es denkbar, dass der 
Staat einer solchen Ausdehnung des Kampfes, die dem Verrufenen 
den Aufenthalt im Stickerei-Gebiet vielleicht vollständig ver- 
unmöglichte, Einhalt hätte bieten müssen; denn sonst wäre die 
Macht des Zentral -Verbandes, eben dank seiner wilden Privat- 
justiz, bereits über die des Staates hinausgewachsen. 

Rechtlich betrachtet, lässt sich die Frage aufwerfen, ob jene» 
wirtschaftliche Instrument, wie es uns im Boykott entgegentritt, 
der verfassungsmässig garantierten Handels- und Gewerbefreiheit 
nicht Gewalt antue. In diesem Sinne reichte damals bekanntlich 
die betreffende Firma bei der obersten Behörde eine Beschwerde 
ein. Das dadurch provozierte Gutachten erspart es mir, selbst 
eine gründUche Antwort zu suchen. 

Im St. GaJler Amtsblatt 1891, Seite 709 «), steht zu lesen: 
Der schweizerische Bundesrat hat dem herwärtigen Regierungs- 
rat zur Rückäusserung eine durch die österreichisch-ungarische 
Gesandtschaft in Bern vermittelte Beschwerde wegen behaupteter 
Verletzung der durch den Niederlassungsvertrag und Art. 31 der 
Bundesverfassung gewährleisteten Handels- und Gewerbefreiheit 
infolge des Ausschlusses genannter Firma aus dem Stickerei- 
Verband und Verfügung des Boykotts über dieselbe zugestellt. 
Der Regierungsrat lässt sich dahin vernehmen, dass (wörtUch) 
„ohne auf die Frage einzutreten, ob nach Massgabe der Verbands- 



*) Es steht ausser jedem Zweifel, dass in der Zeit des Minimallohns die 
Lebenshaltung der Arbeiter sich verbessert hatte. 

2) Regierungsrats -Verhandlungen vom 22. September 1891; siehe auch: 
St. Galler Verwaltungsrecht, Seite 1059. 
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Statuten des Stickerei -Verbandes die getroffenen Massnahmen 
infolge des geschäftlichen Verhaltens der Beschwerde führenden 
Firma F. i. St. G. berechtigt seien oder nicht, von einer Verletzung 
der Gewerbefreiheit nicht die Rede sein kann. Die Firma F. 
geniesst zurzeit im Kanton St. Gallen genau die gleiche ver- 
fassungsmässige Gewerbefreiheit wie jeder an^dere Gewerbe- 
treibende schweizerischer oder fremder Nationalität, d. h. es ist 
ihr staatlicherseits die vollkommene Freiheit geboten, ihre gewerb- 
liche Tätigkeit unbehindert zu entfalten und speziell auch im 
Stickerei wesen mit allen jenen zu verkehren, welche ihrerseits 
mit der Firma F. verkehren wollen. Wenn nun hiesige Geschäfts- 
leute es ablehnen, gleichviel ob vereinzelt oder zahlreich, ob 
individuell oder organisiert, mit genannter Firma in Geschäfts- 
beziehungen zu treten, so ist das Sache der freien Entschliessung 
und Vereinbarung derselben, in welche Behörden nicht das Recht 
haben, einzugreifen, so wenig als dies zum Beispiel bei Strikes 
oder ähnlichen KoaHtionen der Fall ist, sofern die daran betei- 
ligten nicht mit dem Gesetz in Kollision kommen. Die ver- 
fassungsmässige Gewerbefreiheit steht somit nicht in Frage. Es 
würde im Gegenteil dem Grundsatze derselben widersprechen, 
wenn der Staat bezüglichen individuellen Willensäusserungen oder 
genossenschaftlichen Akten prohibitiv entgegentreten wollte. Die 
Anwendung . des Art. 31 der Bundesverfassung führt demnach 
statt zu einer Begründeterklärung der F'schen Beschwerde, zur 
Abweisung derselben und zum Schutze des Stickerei -Verbandes. 
Gleich wie das gesamte genossenschaftliche Dasein des Verbandes, 
so beruht auch der Ausschluss aus demselben und die in den 
Statuten stipulierten oder durch SpezialÜbereinkunft sich ergeben- 
den Folgen desselben auf vertraglichem Boden. Beim Eintritt 
in den Verband hat auch der Beschwerdeführer — offenbar bei 
genauer Kenntnis der Verhältnisse — die Verpflichtung über- 
nommen, den Statuten nachzuleben und für den Fall der Nicht- 
beachtung derselben die Folgen vorausgesehen und selbst gewollt; 
dabei hat er sich implicite auch mit dem ihn eventuell treffenden 
Boykott zum voraus einverstanden erklärt. Man wird ihn nicht 
schützen können vor den selbst gewollten, vertraglich stipulierten 
Folgen seiner eigenen Handlungen." 

Dann heisst es, einige Seiten weiter zurück, am gleichen 
Orte*): „Der schweizerische Bundesrat teilt mit, dass er die vom 



St. Galler Amtsblatt 1891, Seite 725 (Regierungsrats -Verhandlungen 
vom 2. Oktober 1891). 
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Regierungsrat geäusserte Rechtsansicht betreffend die Beschwerde 
der Stickereifirma F. i. F. u. St. G. wegen angeblicher Verletzung 
der Handels- und Gewerbefreiheit teile und hievon die öster- 
reichisch-ungarische Gesandtschaft verständigt habe." 

Vom Standpunkt des Rechtes, gleich dem der Moral, war 
der Boykott zu verteidigen. Doppelt schade deshalb, dass er 
nicht ohne Schwäche bis zu den äussersten Konsequenzen durch- 
gekämpft wurde! 

b) Fabrikanten. — Kritik des Normalarbeitstages. 

Der Fabrikant verdankte dem Verband geradezu seine 
Existenz, die er im Kampf mit der ungebundenen Hausindustrie 
zu verlieren fürchten musste.^) Ich denke dabei an die Bestim- 
mungen über den Normalarbeitstag. Diese geben mir Anlass zu 
einigen Bemerkungen. 

Mit der Einschränkung der Arbeitszeit in der Hausindustrie 
durch Aufstellung eines Maximalarbeitstages war unter anderm 
die Eindämmung der Überproduktion beabsichtigt; ihr Erfolg 
in dieser Richtung ist aber je und je weit überschätzt worden.^) 
Geradezu unverständlich ist es mir, dass Baumherger *) behauptet, 
die Wirkungen der Arbeitszeitreduktion in wirtschaftlicher Be- 
ziehung Hessen sich mit fast mathematischer Genauigkeit nach- 
rechnen : ,,Ohne diese Reduktion," meint er wörtlich, „müsste 
man für die Einzelmaschine eine tägliche Minimalarbeitszeit von 
13 Stunden im Durchschnitt annehmen. Die Rechnung auf Mehr- 
produktion für die 11,000 Einzelmaschinen gestaltet sich damit 
so: 11,000 X zwei Stunden X 300 Arbeitstage = 6,600,000 
Mehr-Maschinenstunden jährlich oder 600,000 Maschinentage 
mehr, was wieder gleich der Jahresleistung von 2000 weitern 
Maschinen wäre. Tatsächlich lief also jene Massregel auf eine 
Reduktion der Maschinenzahl um 2000 hinaus." 

Diese nackte Zahlenoperation Baumhergers vergisst, dass der 
Arbeiter eben ein Organismus, kein Mechanismus ist; sie ignoriert 
die Erfahrungstatsache, dass des Arbeiters Leistung durch Ein- 



^) Ich erinnere an den Rückgang der Fabrikindustrie vor und nach der 
Wirksamkeit des Zentral -Verbandes. 

^) Soweit es sich nicht um die Reduktion der Arbeitswoche handelte. 
Siehe Seite 82. 

*) Baumherger : Geschichte des Zentral -Verbandes usw. 
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schränken der Arbeitszeit erhöht zu werden pflegt.*) Mit einem 
Ausfall an Produktion, der der ungefähren Leistung von 2000 
Maschinen gleichgekommen wäre, durfte damals unter keiner 
Bedingung gerechnet werden. 

Einmal vermag der besser und rationeller genährte und tüchtig 
ausgeruhte Sticker in 11 Stunden nahezu zu leisten, was ein durch 
lange Arbeit körperlich ermatteter in 13 Stunden, auch wenn 
dieser die Zeit so gut nützt wie der andere.^) In WirkHchkeit 
wird aber der kraft bezüglicher Vorschriften an bestimmte Stun- 
den gebundene Arbeiter die Augenblicke besser zusammennehmen 
und kleine Versäumnisse eher vermeiden als jener, der bei Be- 
ginn des Tageswerks 13 oder 14 Arbeitsstunden vor sich dehnen 
sieht. Die Wirkung der Arbeitszeitreduktion auf die Produktions- 
menge ist demnach nicht nur von der von Baumherger kalku- 
lierten völlig verschieden, sondern sie ist höchst unbedeutend, 
wenig mehr als null. 

Um so grösser ist der Wert anzuschlagen, den der Normal- 
arbeitstag für das körperliche und geistige Wohl des Stickers 
und seiner Hilfskräfte, namentlich der Kinder, die nun nur noch 
wenige Stunden vom Vater ins Sticklokal gesperrt werden konnten, 
bedeutete. Dass mit der Kräftigung des Arbeiters auch die Arbeit 
qualitativ gewann, ist ohne weiteres einleuchtend. Endlich ver- 
mochten die Fabrikanten, wie eingangs angegeben, wieder mit den 
Einzelstickern, die durch die Regelung der Arbeitszeit in der Haus- 
industrie punkto Leistungsmöglichkeit auf die nämliche Stufe ge- 
stellt wurden, zu konkurrieren. 

Unter der Normierung der Arbeitszeit in der hausindustriellen 
Stickerei-Industrie hat die Konkurrenzfähigkeit der Schweiz gegen- 
über andern Ländern ebenso wenig gelitten wie unter der Einfüh- 
rung des Fabrikgesetzes in den 70 er Jahren. Keine der bezüg- 
lich ausgesprochenen Befürchtungen hat sich erfüllt. 



*) Interessant sind z. B. die vor 10 Jahren gemachten Aufzeichnungen 
einer österreichischen Spitzenfabrik, wonach deren Weber bei effektiv 972- 
stündiger Arbeitszeit 14,73 Kreuzer, bei effektiv 7,2 stündiger Arbeitszeit aber 
18,2 Kreuzer pro Stunde verdienten. (No. 25 d. St.-I. 1894.) 

2) Von verschiedenen durch Theorie und wissenschaftliche Lektüre nicht 
beeinflussten Stickern ist mir nachträglich versichert worden, dass sie im 
Verband zurzeit des elfstündigen Normalarbeitstages auf eine ebenso hohe, 
wenn nicht höhere, tägliche Stichzahl kamen, als vor und nachher: in den 
Tagen des zeitlosen Arbeitens. 
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c) Fcrgger. — Kritik der Sonderverbände. 

Dem Fergger war der Verband nicht sonderlich hold. Sofern 
er als Arbeitsvermittler unsaubere Gesch^tsmanieren ^) mitbrachte, 
hat sie ihm die Genossenschaft mit Würde und Ernst abgewöhnt. 
Und das war schliesslich doch ein Vorteil, wenn er auch von 
den Ferggern übel verstanden wurde. Sie glaubten sich in ihren 
Interessen^) so gefährdet, dass sie sich zum Widerstand organi- 
sierten; dadurch verhalfen sie der Idee der Interessenverbände 
zum Durchbruch. Ende 1890 machten sich deren drei im Ver- 
bände breit, ob zugunsten oder zu Ungunsten desselben, darüber 
gilt es noch ein Wort zu verlieren. 

Um es gleich zu sagen: Entgegen der Ansicht BaumhergerSy 
der in seiner inehrerwähnten Geschichte des Zentral -Verbandes 
von der Zweckmässigkeit der Sonderverbände spricht, erscheint 
mir die Konstituierung von heterogenen Republiken innerhalb 
der Republik als fataler MissgrifE. Der Verband war nicht nach 
solchen Gesichtspunkten aufgebaut und gegliedert; er ruhte auf 
wesentlich andern Grundlagen. Das nachträgliche Hereinbringen 
von Separatverbänden musste notwendig Verwirrung und Zer- 
splitterung zur Folge haben, indem es das Schwergewicht von den 
Sektionen auf die Interessenverbände verlegte. Wenn die Berech- 
tigung dieser Verbände oder gar die Notwendigkeit ihrer Existenz 



*) Schuler führt in seiner Arbeit : c Die schweizerische Hausindustrie > 
einige Klagen über die Fergger an. „Man soll mit Misstrauen sehen, wie 
einzelne Fergger, trotz starken Ausgaben im Wirtshaus und beim Spiel, rasch 
reich werden, schöne Häuser bauen, Güter kaufen. — Für schlechte Muster 
soll, wie behauptet wird, oft ein starker Lohnzuschlag berechnet, aber (vom 
Fergger) nicht ausbezahlt werden. — Auch Abzüge kann der Fergger dik- 
tieren, ohne einen Tarif einhalten oder eine schriftliche Forderung des Ar- 
beitgebers vorweisen zu müssen. — Es gibt Fergger, die den Sticker dazu 
anhalten, bei ihnen seinen Bedarf an Garn und andern zum Sticken erforder- 
lichen Dingen zu übermässigen Preisen zu kaufen. Selbst allerlei Bedarf des 
Haushaltes soll ihnen so aufgedrungen werden." 

Dem hier von Schuler angedeuteten Truck bin ich nirgends begegnet^ 
wenn ich von den Fällen absehe, wo der Fergger zugleich Wirt ist, oder ein 
Wirt nebenbei etwas Ferggerei treibt. Hier allerdings ist das Übel besonders 
schwer, weil neben der Verleitung beziehungsweise Nötigung zu unnützen 
Ausgaben dem Arbeiter u. a. noch ein Teil der schönsten Tageszeit ge- 
stohlen wird. 

2) Wie überaus unbegründet und lächerlich der Jammer der Fergger 
über schlechte Zeiten und geringes Auskommen war, beweist ihre unausge- 
setzte Vermehrung. Während sich von 1880—1890 die Maschinenzahl in den 
drei Kantonen um ein Dritteil vergrösserte, verachtzehnfach te sich die Zahl 
der Fergger, sie stieg von 18 auf 332. 
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a priori bestanden oder sich experimentell erwiesen hätte, dann 
hätte alsobald eine inneriich harmonische Einfügung derselbea 
statthaben müssen. Die Sektionen, als gemischte Lokalvereine, 
wären mit dem Augenblick in Wegfall gekommen, damit sie durch 
die Beschlüsse der Interessenverbände nicht länger desavouiert 
werden konnten. Dementsprechend wären Delegiertenversamm- 
lung und Z.-K. zusammenzusetzen gewesen. Das Z.-K., das einst 
unter billiger Berücksichtigung der verschiedenen Landesteile ge- 
wählt wurde, zeigte später wirklich das Bild einer gleichmässigen 
Interessenvertretung; es bestand aus sechs Kaufleuten, sechs 
Einzelstickern, vier Fabrikanten und vier Ferggern, zu denen ein 
Unabhängiger, wenn mögUch als Präsident, hinzukam. 

Mit der genannten Verschiebung des Schwergewichts zog die 
Bildung von Sonderverbänden auch eine schärfere Betonung der 
Klassengegensätze nach sich, was in Zeiten der Not, wo man die 
Schuld so gern dem andern Teil zumisst, leicht in einen Bürger- 
krieg im Verbände hätte umschlagen können. Aber selbst wenn 
die Nachteile der Interessenpolitik nicht nachweislich gewesen 
wären, hätte doch die blosse Tatsache der streitlustigen Zusam- 
menrottung Misstrauen erregt, wo gerade das Vertrauen in den 
redlichen Willen Aller oberstes Gesetz hätte sein sollen. 

Gegenüber den schädigenden Einflüssen auf das Ganze war 
der Nutzen der Separatverbände für sie selbst so ziemlich gleich 
null. Sie setzten begreiflicherweise keine Massnahmen durch, die 
nur einseitig ihnen gedient und andere Interessenten in ihren 
natürUchen Rechten entsprechend verkürzt hätten. Projekte ge- 
sunden Inhalts, auf Hebung der Industrie und Besserstellung der 
darin Beschäftigten hinzielend, brauchten sie nicht zu fördern. 
Der Verband und dessen Leitung hatten von jeher die Interessen 
aller im Auge gehabt ; und so umsichtig die zweckmässigen An- 
ordnungen zu treffen, als er es tat, war den Interessentenver- 
bänden zu tun nicht möglich. 

Ein Fehler war es vielleicht, dass die Kaufmannschaft von 
Anbeginn als geschlossene Gruppe auftrat und zur Nachahmung 
reizte.^) Kaufleüte und Exporteure machten es sich nämlich zur 
Aufgabe, jeweilen in Versammlungen die grossen im Wurfe lie- 
genden Verbandsfragen nach ihrer Bedeutung für Industrie und 



*) Das Signal zur Sondervereinigung hatten eigentlich, ganz ohne Not, 
die Maschinenbesitzer gegeben. Zur Wahrung ihrer Spezialinteressen glaubten 
sie sich organisieren zu müssen, trotzdem sich ihnen bei ihrer Majorität in 
Z.-K. und Delegiertenversammlung reichlich Gelegenheit bot, für ihr eigene» 
Wohl zu sorgen. 
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Handel abzuwägen, um den Vertretern in Z.-K. und Delegierten- 
Tersammlung eine Wegleitung zu geben. Dies taten sie aber nicht 
auf Grund einer organisierten Verbindung mit Kampf programm ; 
^s waren gelegentliche, lose Versammlungen, deren Einberufung 
in das Belieben einzelner gestellt war, und deren Charakter des 
Schroffen entbehrte. Und wie gesagt, auch das muss billigerweise 
in Anrechnung gebracht werden, dass es naturgemäss den Kauf- 
leuten zukommt, von hoher Warte aus die Projekte zu beurteilen, 
sie zu schätzen unter dem Gesichtswinkel der Wirkung auf die 
Konkurrenzfähigkeit der Industrie, unter Würdigung auch der 
Marktverhältnisse, der momentanen und für die Zukunft vermut- 
lichen politischen und wirtschaftlichen Konstellation in den Ab- 
satzländern. 

Noch einmal: ich halte die damalige Bildung von Interessen- 
verbänden unter den gegebenen Verhältnissen für eine, durchaus 
unüberlegte und darum verfehlte Genossenschaftspolitik. 

d) Einzel- und Fabriksticker. — Kritik des Minimallohns. 

Für den Einzelsticker erkämpfte der Verband im Lohnmini- 
mum und der als Ergänzung hinzutretenden Musterklassifikation, 
sowie in der Normalarbeitszeit Bedingungen für ein menschen- 
würdiges Dasein. Besonders mit der Regelung der Arbeitszeit 
hat er eines der wertvollsten Postulate aller Hausindustrien glän- 
zend erfüllt. Was den Wert des MinimaUohns betrifft, so ist hier 
wohl der Ort, auf die negative Ansicht, wie wir sie am bestimm- 
testen bei Swaine^) finden, näher einzutreten. 

In einer kurzen kritischen Beleuchtung des Minimallohns 
sagt Swaine, dieser hätte, als die Marktverhaltnisse noch relativ 
gut waren, eine steigende Bewegung der Löhne verhindert, in 
den spätem schlechten Zeiten wenig genützt, da es zuweilen für 
viele überhaupt keine Arbeit gab ; der Minimallohn habe sodann 
die Abzüge und Retouren vermehrt und auch der Moral ge- 
schadet, indem seine Existenz Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
veranlasste, ihn zu umgehen. 

Um mit diesem letzten Argument anzufangen, kann ich nicht 
zugeben, dass man aus der Möglichkeit, eine Bestimmung zu um- 
gehen, deren Nichtberechtigung ableite; denn dann wäre folge- 
richtig der gleiche Schluss für alle Verordnungen und Gesetze 



^) Swaine : < Die Arbeits- und Wirtschafts Verhältnisse der Einzelsticker in 
der Nordostschweiz und Vorarlberg > 1895. 
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zu ziehen. Swaine spricht in diesem Satze nichts weniger und 
nichts mehr aus, als dass es unmoraUsch sei, Verordnungen 
(respektive Gesetze) aufzustellen. Denn fast alle Verordnungen: 
und Gesetze, von den staatlichen Steuererlassen bis zur ein- 
fachsten Nachtlaternenverordnung, geben Anlass zu Umgehungen 
und werden immer wieder von einzelnen umgangen. 

Nicht beweisfähiger ist die andere Aussage, es sei durch das. 
Lohnminimum dem Abzugs- und Retourwesen oder Unwesen 
Vorschub geleistet worden. Swaine stützt sich einzig auf die Er- 
klärung eines Sektionsvorstandes, der ihn in dieser Hinsicht seiner 
festen Überzeugung versicherte. Mit blossen persönlichen Über- 
zeugungen ist aber wenig bewiesen. Den grössten Einfluss auf 
das Abzugs- und Retourwesen übte, wie die Geschichte des Ver- 
bandes deutlich lehrt, die Krisis auf dem Arbeitsmarkt. Wenn 
in arbeitsarmen Zeiten die Sticker pfuschen, um fertige Ware au& 
dem Haus und einige Rappen heimbringen zu können ; wenn die 
Arbeitgeber die flüchtig gestickte, wenig veredelte Ware von dem 
ungesund wachsenden Lager durch einfache Rückweisung fern 
halten, und der Fergger sich seinerseits in der Belastungsnote^ 
an den Arbeiter für seine Mühen schadlos macht, dann stehen 
wir vor Erscheinungen, die an sich tieftraurig und beklagenswert,, 
so wie die Dinge liegen aber erklärlich und folgerichtig sind. Dass 
dieses Unwesen des Retournierens sich zur Zeit des Minimallohns 
um seinetwillen noch verschlimmert habe, ist eine überaus gewagte 
Behauptung, der man sich verschliessen darf, so lange kein Schein 
eines Beweises dafür erbracht ist. Jener Sektionsvorstand bleibt 
ihn schuldig; seiner Aussage halte ich die unvergleichlich mass- 
gebendere des Leiters der Verkaufsstelle des Stickerei -Verbandes 
entgegen. Er bestreitet eine Zunahme der Retouren in den Tagen 
des Lohntarifs und betont ausdrücküch, dass dieselben nach Hin- 
fall der Minimallohnbestimmungen keineswegs sich vermindert 
hätten. Man kommt eher zur Annahme des Gegenteils, wenn man 
beobachtet, wie seither die Ramschhändler sich vermehrt und 
neben der Verkaufsstelle ihr gutes Auskommen haben, und wenn 
man erfährt, dass seit einigen Jahren auch die Geschäftshäuser 
angefangen haben, dem Sticker die anheimgegebene Ware unter 
Umständen nachträgUch wieder abzukaufen. 

Etwas einleuchtender erscheint auf den ersten Blick die Be- 
hauptung des genannten Verfassers, es habe der Minimallohn in 
guten Zeiten ein Steigen des Lohnes verhindert, in schlechten 
dagegen," wo keine Arbeit vorhanden, nichts genützt; ja die 
Behauptung enthält in ihrem zweiten Teil eine so absolute Selbst- 
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Yerständlichkeit, dass Swaine sich ruhig auf den ersten hätte be- 
schränken dürfen. .Wenn keine Arbeit vorhanden ist, dann nützen 
nicht nur Minimallöhne, sondern es nützen Löhne überhaupt nichts. 

Ob nun der Minimallohn, wie auch von anderer Seite be- 
hauptet wird, das Streben zeigte^ für alle Zeiten oder wenigstens 
für die guten zum Normallohn zu werden und dadurch eine Lohn- 
steigerung zu erschweren oder gar zu verhindern, wird am ehesten 
die Statistik der Verbandsjahre klarlegen. Swaine selber meint 
ja, dass nicht abstrakte Deduktion, sondern ledigUch praktische, 
empirische Forschung uns lehre, wirtschaftliche Vorgänge zu be- 
urteilen und zu würdigen. Dass er in der Minimallohnfrage diesen 
von ihm gewiesenen Weg nicht betreten hat, ist bedauerlich. Statt 
seiner habe ich es nun zu tun. Ich versuche statistisch festzu- 
stellen, wie sich die wirklichen Löhne zum Minimallohn für Y*- 
Rapport, der bekanntlich zuerst auf 33, ein Jahr später auf 35 
Rappen per 100 Stich angesetzt war, durch die Jahre hindurch 
verhielten : ^) 

Gute Muster wurden während des ersten Jahres, 1886, zum 
Minimallohn plaziert. Der Lohn für mittlere Muster stieg von 
34 bis auf 39 Rappen — im November — . Schlechteste Muster 
wurden in der stillsten Zeit zu 35 und 36, in den Tagen der 
stärksten Nachfrage zu 42 bis 45, selbst zu 50 Rappen ausgegeben. 

1887 bewegten sich die Löhne für Muster von über 180 Stich 
zwischen 36 und 37, für solche von 180 bis 150 Stich zwischen 
37 und 40, für solche unter 150 Stich zwischen 40 und 50 Rappen. 

1888 hielten sich die besten Muster an den Minimallohn, die 
mittleren erzielten meist 36, im letzten Quartal 37 Rappen, grobe 
Muster zum Teil 37, von Ende Juli bis anfangs Dezember 42 
Rappen. 

1889 zeigt eine ähnliche Erscheinung : gute Ware hielt sich 
an den Minimallohn; mittlere Ware erzielte im September und 
Oktober 36, November und Dezember 37; schlechte Ware im 
August 37, September und Oktober 38, November und Dezember 
40 Rappen. 

1890 wurden, namentlich in der zweiten Hälfte, die Minimal- 
löhne wesentlich überschritten; geringste Ware wurde sogar zu 
42 Rappen ausgegeben. 

Die Jahre 1891 und 1892 kommen nicht mehr in Betracht, 
weil die Auflösung des Verbandes bereits im Gange und Unter- 
bietungen an der Tagesordnung waren. 



^) Zusammengestellt an Hand der Jahresberichte des Z.-K. 
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Die gegebenen statistischen Zahlen mögen hier noch eine 
tabellarische Zusammenstellung^) finden: 



372 aanes V« Bappert 


1886 

Minimal- 
lohn 
33 u. 35 


1887 

Minimal- 
lohn 
3570 


1888 

Minimal- 
lohn 
30 0/0 


1889 

Minimal- 
lohn 
350/0 


1890 

Minimal- 
lohn 
35 0/0 


■ 


Bezahlte 
Löhne 


Bezahlte 
Löhne 


Bezahlte 
Löhne 


Bezahlte 
Löhne 


Bezahlte 
Löhne 


I. Beste Ware . . 

II. Mittlere Ware . . 
ill. Schlechte Ware . 


33 35 

34 39 

35 '50 


35 36 
36—37 
37 50 


35 
36 37 
36—42 


35 
35 37 
35 40 


36 
35 37 
37 42 



Mit diesen Zahlen ist zur Evidenz erwiesen, dass der Minimal- 
lohn für grobe und mittlere Ware in Zeiten befriedigenden Ge- 
schäftsganges um einen ganz beträchtlichen Prozentsatz über- 
schritten wurde. Nur die feine Ware hat sich meist an den Minimal- 
lohn geheftet; für sie wurde er einigermassen zum Normallohn. Das 
spricht aber noch lange nicht gegen den Minimallohn. Die feine 
Ware, mit ihrer Tendenz und Fähigkeit, die Löhne niederzuhalten, 
zeigt hinsichtlich der erzielten Lohnansätze viel grössere Stabilität, 
als die geringe Ware mit ihren bedeutenden Lohnschwankungen. 
Es kann deshalb nicht als bedauerlich oder als schädlich be- 
trachtet werden, wenn sich, lediglich für feine Ware, im Miniraal- 
lohn ein Normallohn mit einer Schranke nach unten ausbildet, 
namentlich dann nicht, wenn dieser Minimallohn so hoch an- 
gesetzt ist, dass in ihm ein ordentliches Existenzminimum garan- 



^) Damit steht allerdings die graphische cübersicht der Stichpreise » von 
JSchefer-Koüer, Herisau, im Widersprach, die, wahrscheinlich für mittlere Ware 
ausgestellt, für 1886 Lohnschwankungen von 33 — 36 Cts., pro 1887 den stabilen 
Minimallohn von 35 Cts., 1888 kurzes Steigen auf 36 Cts., 1889 festen Mini- 
mallohn für die ganze Dauer des Jahres, 1890 Minimallohn und Ansteigen 
desselben gegen Ende des Jahres auf 36 Cts., notiert. Woher Schefer-KoUer 
seine Daten bezogen, und wie weit er das Industriegebiet für deren Fest- 
stellung überblickt hat, ist mir nicht bekannt. Nur darauf sei noch hinge- 
wiesen, dass die Statistik von Wartmann in den Jahren 1886, 1889 und 1890 
von den Angaben ScheferSf teils im Sinne höherer, teils im Sinne niederer 
Preise, abweicht. 
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tiert ist. Ein stabiler Minimallohn von 35 oder 36 Rappen für 
feine Ware dürfte immerhin einem durch die Verhältnisse dik- 
tierten, zwischen 24 und 30 Rappen schwankenden, vorzuziehen 
sein. Und wirklich hat sich denn auch der Lohn für gute Muster 
seit dem Zerfall des Verbandes meist unter 30 Rappen bewegt 
und 28 und 29 Rappen zum Normallohn gemacht. So war auch 
im Sommer 1901 28 Rappen der gewöhnliche Preis. 1904 stand 
er im Durchschnitt noch tiefer. 

Ich halte an der Ansicht fest, dass der Minimallohn auch 
für den Sticker ein Segen war. Natürlich musste etwas der 
Musterklassifikation ähnliches, das Stichzählungsregulativ, die Be- 
stimmungen über zulässige Stichweiten mit der Spitze gegen die 
Musterverschlechterung, zum Teil auch das Ferggerregulativ, er- 
gänzend und korrigierend hinzutreten. Zum Vorteil der Einzel- 
sticker gereichte ausser Minimallohn und Normalarbeitszeit das 
Garnregulativ, die Konstituierung des Fachgerichts, die Verkaufs- 
stelle für Retourwaren, die Vorschriften über das Abzugswesen 
und die unentgelthche Expertise, die im Verein mit dem Fach- 
gericht in einem einzigen Jahr (1891) über 40,000 Fr. den Ar- 
beitern zurückerstattet hat. Endlich darf die finanzielle Hilfe- 
leistung des Verbandes in Zeiten der Not nicht ganz übersehen 
werden. Ich habe der Gabensammlung vom Jahre 1892 schon 
gedacht. Aber bereits im Jahre 1889 hatte die Zentralkasse den 
durch die Rheinüberschwemmungen im Vorjahr geschädigten 
Vorarlberger Stickern eine Summe von 10,000 Fr. verabfolgt. Die 
Schweizer, die den betreffenden Beschluss herbeigeführt haben, 
dürfen, ohne unbescheiden zu erscheinen, mit Genugtuung darauf 
hinweisen, nachdem die Vorarlberger solcherlei Verbandsleistung 
mit Stillschweigen übergangen haben. 

Endlich verhalf die Genossenschaft auch dem ihr nicht an- 
gehörenden Fabrikarbeiter zu einem, wenn auch bescheidenen 
Lohnminimum und zur Abwehr von sonstiger Übervorteilung. 
Dabei übersah man allerdings zweierlei : durch Festsetzung eines 
einheitlichen, einzigen Lohnansatzes wurde der Besitzer von drei 
Maschinen mit dem von vierzig und mehr Maschinen auf eine 
Stufe gestellt und damit ausser acht gelassen, dass der erstere 
sich einem Fergger ausliefern musste, der letztere aber nicht; 
dies der eine Fehler. Der andere war wohl der, dass man 
alle Verbandsgegenden nahezu in eine Gerade setzte und so 
zum Beispiel mit Reduktion des Lohnes um 1 Ct. für den 
Vorarlberg den höhern Spesen dortiger Fabrikanten zu wenig 
Rechnung trug. 
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IL Die Summe des Nutzens und Folgerung. 

Es ist nicht zu viel gesagt: der Zentral -Verband der Stickerei- 
Industrie hat durch Regelung des LehrUngswesens und reiche 
Subventionen zunächst der Fachausbildung, dadurch und durch 
Korrektur der Produktion in quaUtativer wie quantitativer Hin- 
sicht der Industrie und dem Handel, sodann durch Sanierung 
der Lohnverhältnisse und Schutznahme gegen mancherlei Aus- 
beutung den Arbeitern, endüch durch Normierung der Arbeits- 
zeit und Einschränkung der Kinderarbeit im Hausgewerbe ihnen 
und der Nation unvergessliche Dienste geleistet. 

Nicht die Idee einer gemischten Genossenschaft ist mit dem 
Zusammenbruch des Verbandes gerichtet worden, sondern ledig- 
lich die versuchte Weise ihrer Verwirklichung. Der erste Ver- 
such ist geradezu eine Herausforderung, vorsichtig einen zweiten 
zu tun. 

Durch einen erneuten Zusammenschluss der Interessenten 
zu einer planmässig gegründeten Organisation, unter Beherzigung 
der gemachten Erfahrungen und Befolgung der daraus sich er- 
gebenden Direktiven, kann die Stickerei-Industrie der Ostschweiz 
innerlich gesunden und nach aussen sich wappnen, dass ihr vor 
künftigen Krisen und ausländischer Konkurrenz nicht mehr zu 
bangen braucht. 
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3. Kapitel. 

Entgegengesetzte Ansichten. 



In einer ganz andern Richtung freilich bewegen sich die 
Vorschläge, wie sie zum Beispiel der mehrerwähnte Swaine in 
seiner umfangreichen Arbeit über « Die Arbeits- und Wirtschafts- 
verhältnisse der Einzelsticker in der Nordostschweiz und Vorarl- 
berg» entwickelt, wobei er zwar selbst seinen Ideen zur Sanie- 
rung der industriellen Verhältnisse nur problematischen Wert 
zumisst. 



I. Nebensächlichkeiten. 

Auf den ersten Blick verständlich — um diese Nebensäch- 
lichkeit noch vorauszuschicken — erscheint das Bedauern, womit 
der Verfasser von der Lohnarbeit in der Stickerei-Industrie sagt: 
,,Je mehr der Fabrikant ganz verschwindet oder je unselbstän- 
diger er wird, desto mehr geht der Stand unter, der am ehesten 
fähig wäre, Erfindungen und Verbesserungen technischer Art zu 
verwerten oder neue Ideen für die Anwendung des Plattstichs 
zu geben." Er möchte mit andern Worten die Wiedergeburt jenes 
Fabrikanten, der auf eigene Muster stickt, und der deshalb aus 
eigenem Antrieb und in seinem Interesse auf neue Gedanken in 
der Ausführung sinnt. Das Argument hat etwas Bestechendes, 
zumal beim Einzelsticker sowohl als beim abhängigen Fabrikanten 
unserer Tage jene Voraussetzungen fehlen. Dem ist aber zunächst 
entgegenzuhalten, dass es heute von Vorteil ist, wenn die An- 
fertigung und Auswahl der Muster, die Beschaffung des Materials, 
die Arbeitsvergebung, die Ausrüstung und Versendung der Fabri- 
kate von dem Kopf geleitet werden, der auch, wie kein anderer, 
die Marktlage zu übersehen vermag, d. h. vom Kaufmann, der 
zudem nicht, wie Swaine ohne weiteres annimmt, in allen Fällen 
der Produktion fern steht und sie zu wenig kennt. Es ist viel- 
mehr eine erfreuliche Tatsache, dass sehr viele junge Kaufleute 
neben ihrer kaufmännischen Lehre eine solche im Maschinen- 
sticken durchmachen, und dass einzelne auch das Mustervergrös- 
sern usw. erlernen. In der Industrie sind aber noch andere Kräfte 
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tätig, denen es schon mehr als einmal gelungen ist, ihr vereinfachte 
Arbeitsverfahren oder Fabrikationsneuheiten zu schenken. Ich 
meine die Maschinenfabriken *), deren technische Leiter beständig 
auf Vervollkommnungen und mancherlei Erfindungen ausgehen.^) 
Ausserdem dürften auch die Stickfachschulen zu Geburtsstätten 
neuer Ideen werden. 

Dem frühern Fabrikanten, der nach eigenen Mustern pro- 
<iuzierte, nun aber völlig ausgestorben und erwiesenermassen in 
seinen besondern Qualitäten reichlich ersetzt ist, hat deshalb die 
Industrie nachzutrauern keinen Grund. 



II. Die Betriebs- und Arbeitsverhältnisse. 

Die eine grosse Frage, wie man die Modeschwankung in ihrer 
Wirkung auf den Produktionsmarkt abschwächen könnte, lässt 
Swaine völlig auf sich beruhen. Er sucht nur eine Antwort auf 
<3ie soziale Frage zu geben, auf die Frage der Regelung der 
Arbeiterverhältnisse. 

:a) Die Notwendigkeit und Möglichkeit der Rückkehr zur Fabrik. 

Weil die Fabrikgesetzgebung die Heimarbeiter nicht erreiche, 
weil den Schäden des Hausgewerbes in der Stickerei-Industrie 
mit gesetzlichen Mitteln nicht beizukommen sei, betrachtet er es 
als erstrebenswertes Ziel, an die Stelle der häuslichen Werkstatt 
die Fabrik mit ihrem geordneten Gang zu setzen. Leider hat er 
aber mit den tatsächlichen Verhältnissen zu rechnen, und er kon- 
statiert auch resigniert, dass, namentlich seit Aufhebung der vom 
Verband aufgestellten Bedingungen betreffend die Arbeitszeit für 
Einzelsticker, die Heimarbeit wieder, an Boden gewinne, d. h. die 
Umwandlung der Fabrikindustrie in eine Hausindustrie sich fort- 
schreitend vollziehe.^) Ich habe bereits an anderer Stelle gezeigt, 
wie auch im letzten Dezennium die Zahl der in den Fabriken 



*) Maschinenfabriken in Arbon, Frauenfeld, Rorschach, St. Georgen 
und Uzwil. 

2) Eine ganze Reihe gemachter Erfindungen wäre hier anzuführen; die 
letzte mir bekannte ist die eines "Wagenauszug -Verkürzungsapparates der 
Maschinenfabrik Fritz Baum & Co. in Rorschach. 

^) Die natürliche Umwandlung wird anhalten, wenn nicht maschinelle 
Umwälzungen oder eine Arbeitsregulierung durch eine neue Organisation oder 
radikale Eingriffe nach Vorschlag auf Seite 43 ihr ein Ende machen. 



— 148 — 

betriebenen Handmaschinen ganz bedeutend — um nicht weniger 
als 3500 — zurückgegangen ist. Eine entsprechende Bemerkung^ 
finden wir auch in Schulers Inspektionsbericht über die Jahre 
1900 und 1901. Swaine glaubt nun allerdings, dass dem Zurück- 
drängen der Fabrik dadurch ein Ziel gesetzt sei, dass die Fabrik 
im allgemeinen die Arbeit besser und prompter liefere, weil der 
stets überwachte Sticker sich keine Nachlässigkeit zuschulden 
kommen lasse. Zudem verfüge die Fabrik in der Regel über 
besseres Maschinenmaterial ; der Einzelsticker, und zwar der Durch- 
schnittssticker, kaufe oft nur alte Maschinen und sei weniger in 
der Lage, sie, wie wünschenswert und erforderlich, instand zu 
halten. Ähnlich sprach sich in seinem Votum gegen die Ver- 
kürzung der Arbeitszeit ein Mitglied des Nationalrates in der 
Frühjahrssession 1904 (12. April) der eidgenössischen Behörden 
aus, im Glauben, damit der Fabrik zu dienen. 

Wäre wirküch, wie der eine und andere behauptet, das haus- 
industrielle Produkt dem der Fabrik nicht gleichwertig, dann 
müsste der Rückbildung zur Hausindustrie nicht nur ein Ziel 
gesetzt sein, sondern sie würde dann wahrscheinlich in ihr Gegen- 
teil lunschlagen. Jenen Ansichten stehen auch mir erteilte Ant- 
worten von Grosskaufleuten gegenüber. Es gibt gute, mittlere 
und talentlose Sticker in beiden Betrieben; sicher ist nur, dass 
der tüchtige, umsichtige und gewissenhafte Einzelsticker um nichts 
hinter einem Fabriksticker zurückbleibt. Obschon ein Beweis 
von ferne nicht zu erbringen ist, glaube ich immerhin dort, wa 
es sich um Anfertigung von grossen Quantitäten heikler Spezial- 
artikel handelt, die steter Beaufsichtigung und Belehrung, sowie 
sparsamer Verwendung des teuren Materials bedürfen, dem Fabrik- 
betrieb die Überlegenheit gesichert. Die Fabrik wird dem Arbeiter 
in gewissem Grade zur Bildungsstätte, da er andere an der Arbeit 
sieht und eventuell von ihnen lernen kann. Dies aber hat wiederum 
zur Folge, dass nach dem Urteil der Stickfachlehrer von den aus 
den Stickfachschulen austretenden Schülern die weniger fähigen, 
schwächeren und unselbständigen sich gerade den Fabriken ver- 
dingen. 

Im allgemeinen ist die unaufhörliche Rückbildung im Stickerei- 
gewerbe gerade auf die Tatsache zurücl^zuführen, dass der Haus- 
industrielle mit ganz denselben Mitteln wie die Fabrik sich ausrüsten 
kann und bei gleicher Fähigkeit um nichts in seinen Leistungen 
hinter dem Fabriksticker zurücksteht. Der Industrie Eigenart lässt 
auch im Grossbetrieb keine ausgebildetere Arbeitsteilung zu, als 
wie sie im Hause des Stickers erreichbar und gewöhnlich ist.^ 
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Dazu kommen die speziellen Vorzüge der Heimarbeit. Der 
Sticker ist durchaus selbständig, unberührt vom Fabrikgesetz, 
sein eigener Herr, so er sich nicht durch ein schimpfliches Pacht- 
verhältnis einem Ausbeuter verschrieben hat; er arbeitet im ei- 
genen Häuschen, hat die Möglichkeit, die Familie nach Beheben 
und Vermögen zur täglichen Arbeit heranzuziehen ; er wohnt billig 
auf dem Lande, hält sich unter Umständen etwas Wiesland, ein 
Stück Boden um das Haus und eine oder, mehrere Kühe und 
besorgt, unter Mithilfe von Frau und Kind oder der mit land- 
wirtschaftlichen Arbeiten vertrauten Fädlerin, das kleine Heim- 
wesen. In Tagesblättern und Fachschriften findet man oft so ein 
Stickerheim mit Wiesland, einem Obstgarten oder kleinen Gemüse- 
acker zum Verkauf, beziehungsweise als gesucht, ausgeschrieben.^) 

Es wird zwar vielfach behauptet, dass es dem Sticker nicht 
mögüch sei, ohne Beeinträchtigung seiner beruflichen Leistungs- 
fähigkeit sich nebenbei landwirtschaftlich zu betätigen ; denn, sagt 
man, der Sticker verliert durch die grobe Arbeit in der Zwischen- 
zeit das feine Gefühl, das er für exaktes, sauberes Arbeiten auf der 
Stickmaschine benötigt. Diese Behauptung verträgt sich aber wenig 
mit folgender kaum bekannten Tatsache. Es gibt nämlich in Appen- 
zell I.-Rh. noch Männer, die, nachdem sie sich den ganzen Sommer 
mit land- und milchwirtschaftlichen Arbeiten abgegeben haben, 
im arbeitslosen Winter ihren Frauen handsticken helfen, mit an- 
dern Worten einer Beschäftigung obliegen, die eine vielfach feinere 
Hand erfordert als das Maschinensticken. Doch auch ohne dieses 
Analogon bin ich nicht von der Überzeugung abzubringen, dass 
landwirtschaftliche Nebenbeschäftigung nicht nur keineswegs stö- 
rend auf die Tauglichkeit des Arbeiters, sondern geradezu förder- 
lich einwirkt, insofern nicht ein überhaupt untüchtiger Sticker in 
Frage steht. Wer die Handgriffe des Stickers kennt, wird ohne 



*) Es ist nicht zu vergessen, dass in den Zeiten des Gewerbeaufschwungs 
viele Sticker aus kleinbäuerlichen Verhältnissen hervorgegangen sind. Die Be- 
wirtschaftung eines unzureichenden Gutes liess ihnen eine Nebenbeschäftigung 
willkommen erscheinen, die dann für sie gar bald zum eigentlichen Beruf e wurde 
Ob nun die Verbreitung der Stickerei auf Landbezirken dem landwirtschaft- 
lichen Kleinbetrieb besonders förderlich war, oder ob bei der Zersplitterung 
im wesentlichen andere Faktoren mitwirkten, ist nicht zu entscheiden. Jeden- 
falls ist es auffällig, dass gerade in den drei Stickerkantonen zwergbäuer- 
liche Verhältnisse vorherrschen, worauf auch die Statistik hindeutet, wenn 
sie feststellt, dass im Jahr 1888 auf je 100 landwirtsöhaftliche Betriebe in 
der Landwirtschaft tätige Personen überhaupt kamen, in : 1. Appenzell A.-Rh. 
164, 2. Appenzell I.-Rh. 172, 3. St. Gallen 190, 4. Schaif hausen 191, ö. Thur- 
gau 206, 2ö. Baselstadt 356. Der Durchschnitt der Schweiz ist 226. 
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weiteres einsehen, dass ihre Monotonie auf Geist und Gemüt 
niederdrückend wirken muss ; der Arbeiter wird mit den Stunden 
lässig, massleidig, unglückUch. Von solchem, der Arbeit niemals 
förderlichen Zustand kann ihn nur die Mögüchkeit, wenigstens 
für Viertelstunden im Freien sich zu betWigen, heilen. Kann, 
sich im schönen Wetter der Sticker in Garten^ Feld oder Wies- 
land nützUch machen, so wird er wieder lebensfroh, er vergisst 
das Elend seiner mechanischen Berufsarbeit. Er setzt sich nach 
kurzer Zeit mit neuer Lust an die Maschine und diese gehobene 
Stimmung und der erleichterte Lebensprozess zeitigen tüchtigere 
Arbeit und ersetzen mehr als den vermeinten Verlust des nötigen 
Gefühls für einen guten «Anzug». Und nicht nur das. Der zeit- 
weilige Aufenthalt in frischer Luft, die Arbeit im Freien kom- 
pensiert die Nachteile der Werkstattarbeit; sie gibt dem Arbeiter 
neue Kraft und gesundes Blut. Dass er gleichzeitig eine rationelle 
Ernährung dadurch erzielen kann, dass er sich sein eigenes Ge- 
müse und Obst pflegt oder für billige Milchbeschaffung eine eigene 
Ziege oder Kuh hält und besorgt, sei als nicht zu unterschätzen- 
des Moment bloss nebenbei bemerkt^) 

Alles in allem: Solange sich die technische Gleichstellung 
von Heim- und Fabrikarbeit nicht zugunsten der Fabrik ändert, 
solange wird aus angeführten Gründen eine den Wünschen Swaines 
entgegengesetzte, rückbildende Tendenz die Oberhand behalten. 

b) Haus- und Pabrikindustrie , besonders hinsichtlich der 

sanitären und sittlichen Einflüsse. 

Wie stellt sich aber im übrigen die Frage: Fabrik- oder 
Hausindustrie? Ist es vom volkswirtschaftlichen Standpunkt zu 
beklagen, wenn der fabrikmässige Betrieb in der Stickerei-Industrie 
die Verdrängung der Heimarbeit nicht zu Ende bringt, sondern 
vielmehr selbst Gefahr läuft, unterzugehen? Hört man Swaine^ 
wie er den Segen der Fabrik gegenüber der häuslichen Werk- 
statt zu preisen weiss, allerdings ! Nach ihm trägt die Heimarbeit 
die Schuld an niedern Stichlöhnen ; er stützt sich in diesem Punkt 
auf seine Gespräche mit Sachverständigen. Im allgemeinen darf 
entschieden angenommen werden, dass jede Art ungeregelter Haus- 



Professor Vogt stellt in seinem Rückblick auf die Sterblichkeits- 
verhältnisse in der Schweiz von 1876—1900 ähnliche Doppelbeschäftigung 
für alle Berufe als die wirksamste Prophylaxis in der Bekämpfung der Lungen- 
tuberkulose auf. Zeitschrift für schweizerische Statistik 1904, 11. Band, 
4. Lieferung. 
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arbeit die Stücklöhne herabdrtickt. Und diese theoretische An- 
nahme hat in den Erfahrungen der Stickerei-Industrie ihre prak- 
tische Bestätigung reichlich gefunden. Es ergab sich daraus für 
den Verband die Notwendigkeit einer Lohnschranke nach unten. 
Selbst die hat es in arbeitsarmen Zeiten nicht vermocht, dem 
Gelüste des Solostickers, seinen Kollegen durch unrechtmässiges 
Unterbieten das Wasser abzugraben und den dabei erlittenen 
Ausfall durch wiederum unrechtmässige Verlängerung der Arbeits- 
zeit wett zu machen, überall und endgültig zu wehren. Das ist 
für den Ruf der Hausindustrie ein übles Faktum. Hingegen geht 
es zu weit, die sinnlose Maschinenaufstellerei und die durch sie 
gerufene Überproduktion, sowie die vielbeklagte Quahtätenstickerei 
ausschliesslich zu Lasten der Heimarbeit zu buchen. 

In wissenschaftlichen Kreisen sind die sanitären Vorzüge der 
Fabrik heute noch strittig. Nach Herkner ^) erklärte ein deutscher 
Grossindustrieller in der Frage der Kinderarbeit es „einfach für 
eine Dreistigkeit, wenn die Interessenten behaupteten, die Arbeit in 
den Fabriken wäre nicht nur nicht schädlich, sondern besässe sogar 
einen erzieherischen und gesundheitlichen Wert**.^) Die Unter- 
suchung dieser Streitfrage ist eine Arbeit für sich; sie darf vor- 
liegende Abhandlung nicht aufhalten. An den Erscheinungen in 
der Stickerei-Industrie gemessen, ergiebt das Entweder — Oder die 
augenfällige, zweifellose Tatsache, dass in sanitärer Richtung der 
Heimbetrieb in höchstens zwei von vielen Punkten hinter dem 
Fabrikbetrieb zurücksteht. Der Einzelsticker arbeitet noch zu- 
weilen in weniger gesundem Räume; sodann schädigt er — und 
das ist ein traurig wahrer, schwerer Vorwurf — seine und der 
Angehörigen Gesundheit durch Anspannen aller Kräfte während 
einer unvernünftig langen Arbeitszeit. 

Im allgemeinen ist von der Werkstätte des Einzelstickers zu 
sagen : wo die Maschine in einem feuchten Webkeller, überhaupt 
im Souterrain oder im flüchtig gebauten Schuppen aufgestellt ist, 
lässt der Arbeitsraum hinsichtlich Luft, Temperatur und Licht 
oft manches zu wünschen übrig. Wo hingegen schon beim Bau 



*) Herkner: Arbeiterfrage, 3. Auflage, Seite 369. 

2) Man übersieht gewöhnlich die Gefahr der Nervenerkrankung, wie sie 
tatsächlich da und dort, bei Arbeiter und Arbeiterin, das Ergebnis des Auf- 
enthalts im sinnbetäubenden Lärm der Fabrik ist. — In seiner Schrift « Über 
die Ernährung der Fabrikbevölkerung» kommt Dr. Schuler zu dem Schluss, 
dass in den Kantonen St. Gallen, Appenzell und Thurgau von den unter- 
suchten Rekruten 25,1 ^/o untauglich erklärt wurden, von den Fabrikarbeitern, 
Sticker ausgenommen, aber 39,4 ^jo. 
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des Hauses oder durch einen zweckentsprechenden Anbau auf 
die Unterbringung einer Stickmaschine Bedacht genommen wurde, 
haben wir es mit einem Arbeitsraum zu tun, der an sich nahezu 
nichts zu tadeln gibt und hinter dem gesundesten Fabrikraum 
nicht zurückbleibt.^) Seiner Grösse wegen kann der Stickstuhl 
eben nur in besonderem Lokal, also nicht in Wohnräumen unter- 
gebracht werden. Die Maschine beansprucht 15 — 22 m^ für die 
meisten Systeme V* ^V« aunes ungefähr 17 m^ Bodenfläche. 
Rechnet man mit einem ganz bescheidenen Zwischenraum für 
die Zirkulation des Arbeiters beziehungsweise der Aufpasserin 
und die Aufstellung des Fädlertisches, so kommt man allerwenig- 
stens auf rund 24 m^. Der Luftraum der Stickerwerkstatt beträgt 
also von 65 m® aufwärts, d. h. das Acht- und Mehrfache dessen, 
was vom internationalen Heimarbeiterschutzkongress 1904 in 
Berhn^) als Minimum für die häusliche Arbeitsstätte gefordert 
wurde. 

Was speziell das Herbeiziehen von Frau und Kindern zu 
den Einfädel- und andern Bedienungsarbeiten anbetrifft, so wird 
diese ausgeartete Gewohnheit immer mehr an Düsterkeit ver- 
lieren, je mehr es gelingen mag, durch technische Vereinfachung 
und Verbilligung der Fädelmaschine ^) solche möglichst allen Einzel- 
stickern zugänglich zu machen.*) Meinen Gedanken, den sinn- 
reichen Apparat mit der Stickmaschine in Verbindung zu bringen 



*) Natürlich ist auch so noch, im Sticklokal wie im Fabrikraum, eine 
Verderbnis der Luft wegen mangelhaften Ventilierens möglich und häufig. 
Man denke nur an die Mischung von Tabak- und Schmierölgeruch, an die 
Seifenwasserverdunstung und an die Einflüsse primitiver Heizung und Be- 
leuchtung. 

^ Protokoll der Verhandlungen des allgemeinen Heimarbeiterschutz- 
Kongresses am 7.-9. März 1904. 

^) Schon 1887 wurden von der sächsischen Maschinenfabrik Kappel 
Fädelmaschinen nach der Schweiz ausgeführt, jedoch bald durch ein neues 
System von Saurer und Söhne in Arbon verdrängt. Damals kostete eine 
Maschine 6 — 800 Fr. Heute werden neueste Konstruktionen für 376 Fr., 
vielleicht in nächster Zeit noch billiger geliefert. Ihre Dimensionen — die 
kleinste Maschine, die ich gesehen, wiegt 25 kg, ist 40 cm lang, 26 cm breit, 
30 cm hoch — gestatten ein Aufstellen auf engem Räume. Ein Manko in 
der Konstruktion ist es, dass die Maschine nur mit grossöhrigen Nadeln, 
die des weichen Materials wegen gerne sich krümmen, und die infolge der 
dadurch bedingten Verdickung bei Garn über No. 80 unsaubern, gleichlochigen 
Durchstich verursachen, arbeiten kann. 

*) Mit vereinten Kräften wäre in dieser Frage schon längst etwas zu 
erreichen gewesen. Siehe Note ^), Seite 164. Übrigens sind heute schon 
mehr als ein Drittel der Stickstühle von Fädelmaschinen bedient. Siehe 
Note auf Seite 62. 
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und ihn so auf dem W^e einfacher Transmission durch den 
Sticker betreiben zu lassen, hat der Erfinder der neuesten Fädel- 
maschine mir persönlich als technisch durchführbar erklarL Die 
neu hinzugekommene ^ Nadel -Aufeteckmaschinei erlaubt dem 
Sticker das Auswechseln der Nadeln an der Stickmaschine mit 
wenigen Griffen. So würde sich künftig die Arbeit der helfenden 
Frauen oder Kinder darauf beschranken, den ungestörten Gang 
der beiden Maschinen zu überwachen und zerrissene Nädlinge 
sofort zu ersetzen. Wo zwei Maschinen in einem Lokal auijgestellt 
sind, ist damit die Ersparung von Hilfskräften' g^eben. Das 
augenmörderische, in sitzender und gewöhnUch gebückter Haltung 
verrichtete Hand&deln fiele ganz dahin, was mit einer gewünsch- 
ten Einschränkung der verpönten Kinder- und Frauenarbeit gleich- 
bedeutend wäre. Es ist also zu hoffen, dass die körperiich herunter- 
gekonmienen. im Innern verbitterten oder kretinhaft stumpfeinnig 
aus Fädlerkindem gross gewordenen Einzelsticker nicht die zu- 
künftigen Vertreter der Arbeiterschaft der Stickerei-Industrie sein 
werden, wie sie Suraine prophezeit. 

Diese Schwarzseherei wird am leichtesten mit Hilfe statistischer 
Zahlen widerlegt, die allerdings, weil sie nur enge Zeiträume um- 
fassen, mehr den Wert von Wahrscheinlichkeitsberechnungen. als 
absolute Gültigkeit besitzen. 

Nach Erhebungen im Frühjahr 1897 kamen in der Schweiz 
auf 10,000 Seelen von 18 verschiedenen Berufsgruppen sehwach- 
sinnige, von der Schule ausgeschlossene Kinder: 

1. Künste 0.0 

2. Gesundheits- und Krankenpflege 0.9 

3. Chemische Herstellung anderer Gebrauchgegen- 
stände als der Nahrungsmittel 4.1 

4. Herstellung von Gespinsten und Geweben (Textil- 
industrie) 4,8 

17. Bergbau und sonstige Ausl:»eutung der toten Erd- 
rinde 1T.9 

18. Verschiedene AVissenschaften 25.9 

Zu den von der Schule ausgeschlossenen Kindern stellt inner- 
halb der Textilindustrie der Kanton Appenzell A.-Rh. das weitaus 
grösste Kontingent, nahezu \'i aller Gebrechlichen ; sc«gar absolut 
mehr als der grossindustrielle Kanton Zürich, das 2* ^fache des 
Kantons Thurgau usw. Vergleicht man mit Rücksicht auf die 
Zahl der Schwachsinnigen, Blödsinnigen, Gebrechlichen und Ver- 
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wahrlosten unter den ins schulpflichtige Alter gelangten Kindern 
die Kantone mit einander, so nimmt von den drei uns interes- 
sierenden Kantonen nur Appenzell A.-Rh. eine abnorme Stellung 
ein. Er marschiert mit 4,22 ^jo an der Spitze ; St. Gallen steht mit 
2,7170 im 14., Thurgau mit 2,09 7o erst im 18. Rang. Dies für 
das Jahr 1895. Die bezügüchen Erhebungen in den Jahren 1899 
und 1900, diesmal nur von 16 beziehungsweise 18 Kantonen durch- 
geführt, zeigen allerdings ein etwas ungünstigeres Bild. Appenzell 
A.-Rh. rangiert in zweiter respektive achter Linie, St. Gallen in 
siebenter respektive fünfter und Thurgau in elfter respektive 
zehnter Linie. Weitere Zahlen standen mir nicht zur Verfügung ; 
das Wenige genügt höchstens, um die Behauptung Swaines als 
unwahrscheinlich zu kennzeichnen. 

Was nun die kretinhaft stumpfsinnig aus Fädlerkindern gross 
gewordenen Einzelsticker anbetrifft, so sind sie, wenn überhaupt 
vorhanden, in ganz verschwindender Zahl. Es ist für mich ein 
bedauerlicher Zufall, dass ich ihnen im Leben draussen nirgends 
begegnet bin. Die Statistik, die ich um Rat und Auskunft an- 
ging, weiss ebensowenig davon. Wir erhalten vielleicht die ge- 
eignetste Antwort, wenn wir die pädagogischen Prüfungsergebnisse 
der Stellungspflichtigen eines Jahrfünfts im Lichte der Berufs 
tätigkeit betrachten. Danach ergiebt sich für die Stickerei folgendes : 



Von je 100 Geprüften hatten : 



Sekundar- 
od. ähnliche 

Schulen, 
mittl. Fach- 
schulen usw. 
besucht 



Die Note 



4 od. 5 



in mehr als 



zwei 
Fächern 



einem 
Fach 



Rangstufe der Sticker unter 

82 — 84 Berufsarten hinsichtlich 

der Prozentzahl 



der 
besser ge- 
schulten 



der gut 
quali- 
fizierten 



der 
schlecht 

quali- 
fizierten 



1897 
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26 
26 
23 
19 
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23 
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35 


5 


31 


24 


36 


4 


30 


17 


30 
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39 


23 


33 


6 


35 


29 



41 
37 
27 
46 
37 
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Das sind gewiss keine Anzeichen für die Prophezeiungen Sicaines, 
Ich gehe auch hier die Unznlänghchkeit eines Beweises zu. Aber 
wo so gar keine Anhaltspunkte für den scUimmen Zustand nam- 
haft gemacht werden können, darf man ihn als das hinnehmen, 
was er eben ist: ein Produkt menschUcher Einbildungskraft. 

Und weiter: wenn er den industriellen Zuständen in der 
Nordostschweiz zur Zeit seiner Studie oder, anders gesagt, dem 
Vorherrschen der Heimarbeit die geistige und körperhche Ver- 
kümmerung der Kinder zuschreibt, so scheint er demgegenüber 
die Verkümmerung der Kindererziehung durch die Fabrikindustrie 
bedenkUch zu unterschätzen. „Die müde von der Arbeit heim- 
kehrenden Eltern haben nicht mehr die geistige Frische und 
Spannkraft, um der während des Tages, wo vielfach jede Auf- 
sicht fehlt, eingetretenen Verwahrlosung mit Erfolg entgegenzu- 
arbeiten. So erklären sich die Klagen, die wir von den Erziehern 
in unserer Zeit über die zunehmende Verrohung und Verwil- 
derung der Jugend vernehmen in allen Orten, in welchen die 
modernen Formen der Arbeit Platz gegriffen haben/' sagt i^räfiA^e/. *) 
Das Erzieherische und Sittigende des engern Famiüenzusammen- 
Schlusses wird die Hausarbeit der Fabrikarbeit immer voraus 
haben. Nicht zu verkleinem ist die natürlich stüle, ungesuchte 
Anerziehung von Arbeitsgeist und Pflichtbewusstsein, die an den 
Kindern deshalb vor sich geht und gehen muss, weil das elter- 
liche Tagewerk offen vor ihren Augen sich vollzieht, so dass sie 
einsehen lernen, welche Hoheit, welcher Ernst der Arbeit zukommt. 
Wo der Ernährer Fabriksticker ist, weiss das Eänd nichts von der 
Arbeit ums taghche Brot und von den Anstrengungen und den 
Mühen, denen sich der Vater auch um seinetwillen unterzieht. 

Zu diesem Gegenstand sagt SchtfwUer'): „Ich kann von dem 
Urteil nicht abkommen, dass Handwerk und Hausindustrie ein 
tüchtiges sittliches Famihenleben mehr begCmstigen als die Fabrik- 
arbeit, dass bis jetzt in den Fabrikdistrikten ein voller Ersatz 
für das regelmässigere und dauernde Zusammensein von Eltern 
und Kindern, wie es mit den altem Betriebsformen gegeben war, 
nicht gefunden sei." 

Dass der enge Verkehr von Sticker und Fädlerin, wo diese 
eine fremde Person ist, sittliche Gefahren in sich schliesse, ist 
zum mindesten denkbar. Schuler meint, geschlechtliche Exzesse 



*) Frankel: Die tägliche Arbeitszeit in Industrie und Landwirtschaft. 
Leipzig 1882. 

*) Sehmoller: Jahrbuch für Gesetzgebung. 18. Jahrgang, Seite 333. 
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kämen gar nicht selten vor. Er und andere bleiben aber direkte 
Beweise nennenswerter Übelstände schuldig, wohl weil sie schwer 
zu erbringen sind. Im Gegensatz dazu stehen zum Beispiel alle 
drei Stickerkantone hinsichtUch der Zahl unehelicher Geburten 
unter dem schweizerischen Durchschnitt.*) Mit diesem Hinweis 
sollen nicht etwa jene Anklagen gegenstandslos gemacht werden ; 
vielmehr mag in genannter, statistisch erwiesener Tatsache nur 
mit eine Erklärung und Bestätigung dessen liegen, was Swaine 
und Laurent zu folgern sich berechtigt glauben. Sie leiten näm- 
lich aus dem verborgenen Beisammenarbeiten von Sticker und 
Gehilfin in der Hausindustrie die Ursache zu den in diesen 
Kreisen üblichen zu frühen und unüberlegten Heiraten ab. In 
der Tat begegnet man in der Stickerei-Industrie einer auffälligen 
Häufigkeit und Frühzeitigkeit der EheschUessung, wobei jedoch 
nicht zu übersehen ist, dass der Normalsticker bereits mit dem 
20. Lebensjahr auf der Höhe seiner fachlichen Leistungsfähig- 
keit angelangt sein kann, er also aus wirtschaftlichen Gründen 
nicht ein späteres Altersjahr für die Verehelichung abzuwarten 
braucht. Man darf daher nicht durchwegs unbedacht oder zu- 
fäUig nennen, was ebensogut die Folge einer den Verhältnissen 
entsprechenden, natürlichen Überlegung sein mag. 

Die nachstehenden Angaben sind wieder nicht stringent, 
weil nur eine beschränkte Anzahl von Berufen, deren 33, zum 
Vergleiche herangezogen werden konnten und andere Fehler- 
quellen unvermeidlich waren. Immerhin sind sie, wenn auch 
nicht in den einzelnen Zahlen, so doch sicher rücksichtlich der 
angegebenen Reihenfolge zutreffend. Auf je 1000 berufstätige 
Männer der nachgenannten Altersklassen kamen im Durchschnitt 
eines Jahres Eheschliessungen lediger Männer im Zeitraum 
1886—1890: 



Beruf 


im Alt 
20 oder mehr Jahren 


er von 

20—29 Jahren 


1. Bäckerei 

2. Metzgerei 

3. Handel 

4. Stickerei 

usw. 
Alle Berufe, Durchschnitt 


37 
37 
34 
34 

22 


70 
69 
87 
65 

56 



^) Siehe schweizerische Statistik, 112. Lieferung, Seite 37 und Tabelle 11. 
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Noch bessern Aufschluss über das frühe Heiraten der Stickerei- 
Industriellen gibt nachstehende Tabelle von demselben Jahrfünft : 





S 

«s 

II 

bd 


im Alter 
Y. ia-19 
Jalireo 


20-24 


25-29 


30-34 


35-39 


40-49 


50 59 


60 oder 

mehr 

Jahreo 




total 


«/oo 


total 


Voo 


total 


Voo 


total 


Voo 


total 


Voo 


total 


Voo 


total 


Voo 


total 


Voo 


Mänoer mit 

bestimmten | 

Bernfeii 

Sticker 


' 87306 

1 

2837 


987 
52 


11 

18 


26572 
1177 


304 
415 


34432 
1141 


394 
402 


14838 
335 


170 
118 


5814 
86 


67 
30 


3779 
43 


43 

15 


739 
3 


8 
1 


145 


2 



Die angeführten beiden Verfasser, denen offenbar statistisches 
Material nicht oder nicht ausreichend zur Verfügung gestanden 
hat, kommen auf die Vermutung, dass unter Stickern in beson- 
ders zahlreichen Fällen früh und unüberlegt geheiratet werde, 
durch die Erscheinung ungewöhnüch häufiger Ehescheidungen 
im Gebiet der Stickerei-Industrie. Sie ziehen aus der Erfahrung, 
dass frühzeitige EheschUessung scheidungsförderlich ist, den Rück- 
schluss. Nach Swaine sollen in den Jahren 1876 — 1880 die Ehe- 
scheidungen in St. Gallen 5,78 7o, ii^ Thurgau 8,02 7», in Appen- 
zell A.-Rh. sogar 10,01 ^/o der Eheschliessungen betragen haben. 
Einer Prüfung dieser Zahlen überhebt mich folgende Tabelle: 

Jährliche Durchschnittszahl der Scheidungen auf je 1000 Ehen 

in den Jahren 1876—1890: 

1. Appenzell A.-Rh 3,93 

2. Zürich 3,56 

3. Genf 3,44 

4. Glarus 3,24 

5. Thurgau 3,04 

6. Schaffhausen 2,89 

7. St. Gallen 2,35 usw. 

Schweiz 2,02 

Diese bedauerhchen Tatsachen in den Stickerkantonen ein- 
fach auf Übelstände in einer Industrie zurückzuführen, ist mehr 
bequem als genau; die Kette anderer Faktoren, wie sie in Reli- 
gion, Volkscharakter, Sitten, Gebräuchen, Anschauungen und 
nicht zuletzt in den Gerichtspraktiken gegeben sind, können nicht 
leichthin ignoriert werden. Besonders Appenzell A.-Rh., dessen 
aussergewöhnüch hohe Scheidungsziffern von Swaine mit Aus- 
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rufszeichen herbeigezogen wurden, erfährt ohne das eine einseitige 
Beurteilung. Es ist unzweifelhaft in dieser Frage mitentscheidend, 
dass das Völklein bei aller praktischen Nüchternheit lebenslustig, 
sorglos bei arbeitsamem Sinn und sparsamer, behäbiger Art, Uberal 
in seinen Anschauungen und, nicht zu vergessen, zum weitaus 
grössern Teil protestantisch ist. Sogar die gerichtliche Praxis 
kann von Einfluss sein. Der Kommentar zur 103. Lieferung der 
schweizerischen Statistik macht darauf aufmerksam, dass auch 
bei einheitlicher eidgenössischer Zivilstandsgesetzgebung das Ge- 
richtsverfahren in den verschiedenen Kantonen verschieden sei, 
das eine Mal die Ehelösung begünstigend, das andere Mal sie 
erschwerend. So werden zum Beispiel die Aussöhnungsversuche, 
die alle Kantone, exklusive Aargau und Wallis, kennen, in den 
Kantonen Zürich, Bern, Obwalden, Freiburg, Solothurn, Tessin 
und Genf bei Scheidungsklagen mit erhöhter Gewähr des Ge- 
lingens auszustatten gesucht. Weitere amtliche Bemühungen zur 
Forterhaltung der Ehe kennen Obwalden, Freiburg, Baselstadt 
und -Land, Schaffhausen, Tessin und Waadt. Ferner haben nicht 
alle Kantone dasselbe Beweis verfahren. Das Procedere unter- 
scheidet sich zudem hinsichthch der Dauer und Kosten und wirkt 
auch hiedurch in manchen Fällen bestimmend auf die Erwägung, 
ob Klage eingereicht werden wolle oder nicht. Die durchschnitt- 
liche Prozessdauer wird in Bern, Uri, Schwyz, Ob- und Nidwaiden, 
Solothurn, Baselstadt, Schaffhausen, Ausserrhoden, Thurgau 
und Genf auf weniger als zwei Monate angenommen; auf mehr 
als vier Monate dagegen in Zürich, Luzern, Freiburg, Aargau, 
Tessin und Wallis. Mit den geringsten Mitteln, d. h. mit einem 
Kostenaufwand von durchschnittlich weniger als 100 Fr., ist ge- 
richtliche Scheidung in den Kantonen Zürich, Uri, Schwyz, Ob- 
walden, Glarus, Zug, Solothurn, Baselland, Schaffhausen, Ausser- 
rhoden, St. Gallen, Wallis und Genf mögUch; dagegen sollen sie 
gewöhnlich 200 Fr. übersteigen in Bern, Luzern, Nidwaiden, 
Freiburg und Neuenburg. 

Es zeigt sich also, dass gerade in Ausserrhoden Scheidungs- 
klagen mit am billigsten und schnellsten erledigt werden. Diese 
und die andern Erleichterungen für eine Lösung der Ehe tragen 
zu der ausserordentlichen Zahl von Scheidungen bei und sind 
anderseits vielleicht ein Grund mehr zu leichtsinniger Ehe- 
schliessung. Das alles muss berücksichtigt werden, ehe man alle 
Schuld wirtschaftlichen Verhältnissen, beziehungsweise der Eigen- 
art eines Gewerbes zuschiebt. 

Wenn aber Missstände, wie oben angedeutet, in der Stickerei- 
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Industrie wirklich bestehen, so ist es jedenfalls eine Voreingenom- 
menheit, sie vorab wieder der Hausindustrie zuzumessen. Wie 
sehr die Fabrik^) ihren redlichen Anteil hat, sagt uns Fabrik- 
inspektor Schüler^), der ihr die Schuld an unbedachten Ehen vor- 
wirft und das Werden intimer Verhältnisse in den Stickerei- 
etablissements etwa in folgender, hübscher Darstellung ausmalt: 
,,Hier — in der Fabrik — stehen Sticker und Fädlerin in stetem 
intimstem Verkehr; die letztere ist durchaus abhängig von ihrem 
Sticker und dieser hat ein grosses Interesse daran, eine gute 
Fädlerin zu erlangen und zu behalten. Die Leute suchen sich 
gegenseitig beliebt, unentbehrlich zu machen. Kommt dazu, dass 
der Sticker als tüchtiger Arbeiter sich erweist, der seinen hohen 
Lohn jeweilen nach Hause bringt, erwacht so leicht der Wunsch 
bei seiner Helferin, nicht nur seine Arbeits-, sondern seine Lebens- 
gefährtin zu werden. Die Netze werden ausgeworfen. An Sonn- 
und Festtagen macht das Pärchen zusammen seine Ausflüge, ver- 
jubelt fröhhch den sauren Erwerb der Woche — bis plötzüch 
die Notwendigkeit eintritt, auf die Gründung eines neuen Haus- 
haltes zu sinnen, an dessen Bedürfnisse bisher so wenig gedacht, 
für den nicht vorgesorgt, noch vorgespart wurde." 

Und noch einmal zur Gegenüberstellung von Fabrik und 
Hausbetrieb ! Neben dem bislang Gesagten ist etwa noch darauf 
hinzuweisen, dass die Heimarbeit für Erziehung demokratischer 
Bürger insofern eher geeignet ist, als sie Selbständigkeit, eigenes 
Denken und Wirtschaften voraussetzt, indes der Fabrikler fast 
in allen Dingen zu tun und zu lassen hat, was höhern Orts nötig 
oder überflüssig befunden wird; dass ferner die Hausindustrie 
die Sesshaftigkeit der Bevölkerung unterstützt hat und ihre Ver- 
pflanzung in die Fabrik in vielen Fällen Entwertung des Bodens 
nach sich ziehen müsste. Wenn man zum Schlüsse noch bedenkt, 
dass in Zeiten flauen Geschäftsganges Arbeitsmangel die Fabrik 
ebenso sehr und oft in erster Linie trifft, da der Kaufmann nicht 
an eine stabile Produktionsweise gebunden sein will, so ist fest- 
zuhalten, dass die Fabrik, die im Vergleich zur Werkstatt in der 
Stickerei-Industrie entschiedene Nachteile aufweist, an grossen 
Vorzügen nur die geregelte Arbeitszeit voraus hat. 



^) Wartmann sieht in der Fabrikstickerei durch enge Beschäftigung von 
weiblichen Arbeitskräften neben den männlichen eine Gefährdung gesunder 
Entwicklung der sozialen Zustände, vorzüglich des echten Familienlebens. 
Bericht über Industrie und Handel auf Ende 1866. 

2) Schuler: Die schweizerischen Stickereien und ihre sani tarischen 
Folgen. Braunschweig 1882, Seite 27. 
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c) Schlussfolgerung. 

Nicht die gewaltsame Umwandlung der häuslichen Werkstatt 
in die Fabrik ist unter den derzeitigen Verhältnissen naheliegend 
und absolut wünschenswert, sondern die Regelung der Heim- 
arbeit durch Bestimmungen, wie sie der Verband einst erliess. 
Und diese Gesundung und Beaufsichtigung der Hausindustrie 
im Stickereigewerbe muss uns, solange der Staat sich als ohn- 
mächtig dazu erweist, eine neue Genossenschaft bringen. 



Vierter Teil. 



Erhaltung und Gesundung 

der 

ostschweizerischen Stickerei-Industrie. 
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1. Kapitel. 

Die gegenwärtigen Anstrengungen. 



I. Der Zentral -Verband der Stickerei-Industrie. 

Bevor wir auf die Idee eines neuen Verbandes eingehen, 
wollen wir sehen, was aus dem alten nach dem grossen Zusammen- 
bruche der 90 er Jahre geworden ist.^) 

a) Seine jüngste Geschichte. 

Der Zentral-Verband der Stickerei-Industrie war in seiner 
Hauptaufgabe, die Produktions-, Arbeits- und Lohnverhältnisse 
zu ordnen, vorläufig völlig gelähmt. Sowie er zu diesem Ge- 
ständnis gezwungen war, machten sich unter den Arbeitnehmern 
Strömungen geltend, die auf eine Vereinigung der Arbeit- 
nehmerschaft hinausliefen. Ein Initiativkomitee trat schon 
im Februar 1893 mit einem Statutenentwurf vor die OfEenthch- 
keit. Diese getreue Abschrift der Zentral -Verbandsstatuten litt 
nur an einer taktischen Unklugheit: sie sah die Aufnahme der 
Fabriksticker in die zu gründende Genossenschaft vor, schloss 
aber dafür die Fergger von derselben aus. Dadurch hatte sich 
das Unternehmen von vornherein Gegner in den Reihen der 
Fabrikanten wde der Einzelsticker erweckt. Die erforderlichen 
5000 Mitglieder fanden sich bei weitem nicht. Gleich jedem Tot- 
gebornen wurde der Gedanke ohne Sang und Klang zu Grabe 
getragen. 

Ebenso lautlos verfloss der glücklich ersonnene und energisch 
eingeleitete Versuch, durch Bildung eines Hilfsverbandes unter 
den Stickern die Arbeitslosenversicherung durchzuführen. 
Die bedingte Zahl von 3000 Mitgliedern kam nicht zusammen, 
obschon diesfalls der Zentral-Verband als Fürsprech auftrat 
und für den guten Zweck eine jährliche Subvention von 5000 Fr. 
bereits beschlossen hatte. Armut, Misstrauen, Energielosigkeit 
standen auch hier im Wege. 



*) Statuten, Regulative und Jahresberichte des Zentral -Verbandes der 
Stickerei-Industrie 1894 — 1904; <Die Stickerei-Industrie» der Jahre 1894 bis 
Erühling 1905. 
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Längst hatten sich Maschinenbesitzer -Verband, Fergger -Ver- 
band, Einzelsticker- Vereinigung und Fabriksticker -Verband in 
Wohlgefallen aufgelöst. Man suchte nach neuem Halt, und mählig 
machte sich unter den Stickern die Tendenz bemerkbar, den 
alten Verband beziehungsweise sein Überbleibsel wenn möglich in 
eine reine Arbeitnehmer-Organisation umzuformen. Zur 
unverhohlenen Freude des Z.-K. vereitelten aber einige Kaufleute, 
die namentlich des Musterschutzes wegen treu zur Sache des 
Verbandes hielten, jenen Plan. Vorläufig blieb es auf der ganzen 
Linie beim alten. 

Am 1. Juli 1894 antworteten auf den Namensaufruf des 
Zentral -Verbandes noch 3784 Mitgheder (mit 5009 Maschinen). 
Nach der Katastrophe hatte man sich ins Unvermeidliche zu 
schicken und durch eine Statutenrevision pro 1. Juli 1894 zu 
retten gesucht, was zu retten war. Die Parole lautete: möglichstes 
Anpassen an die Zeitumstände, die Arbeits- und Markts Verhältnisse. 
Die Straftaxe für wiedereintretende Abtrünnige kam in Wegfall. 
Die Jahresbeiträge wurden für alle Gruppen herabgesetzt, die 
Bussenvorschriften gemildert, die Rechtspflege verbilligt. Die 
Festsetzung eines Lohnminimums wurde ein für allemal ausser 
Traktandum gesetzt, Einhaltung des Verbands Verkehrs nicht be- 
dingt, die Normierung des Arbeitstages der Delegiertenversamm- 
lung vorbehalten. Die Vorschriften über das Ferggerwesen fan- 
den eine massigere Fassung, wobei auch die Genossenschafts-^ 
ferggereien. besonders gewürdigt wurden. 

"Wie sie sich auch nennen: Ferggereigenossenschaf ten- 
sind lokale Verbände, die nach einem vom Z.-K. aufgestellten 
Normalstatut die Arbeitsvermittlung und teilweise die Beschaffung 
von Hilfsstoffen, Garn, Öl, Seife usw., auf gesellschaftlichem Wege, 
unter Ausschliessung des freien Ferggertums, besorgen.*) Leider 
scheint die Institution keine grosse Zukunft zu haben; ihre Exi- 
stenzmöglichkeit und Prosperität hängt zum grossen Teil von der 
Persönlichkeit ab, die, als gemeinsamer Arbeitsvermittler von den 



1) Schon im Jahr 1887 existierten Genossenschaftsferggereien in Baunia 
und Sulgen. Zurzeit, da diese Arbeit entstand, hatten u. a. auch Umäseh, 
Rheineck, Gossau, Wartau, Grabe, Buchs, Ebnat, Kirchberg und Wil welche. 

Ähnlich wurde im Vorarlberg schon in den 80 er Jahren die für den 
Einzelnen zu kostspielige Fädelmaschine auf genossenschaftlichem Wege 
durch rührige Lokalsektionen des Zentral -Verbandes ausgebeutet. — Die im 
November 1904 gegründete Genossenschaftsferggerei Wil sieht in ihren Satzun- 
gen neben den nächstliegenden Zwecken auch die Versicherung ihrer Mit- 
glieder gegen Arbeitslosigkeit in Fällen von Krisen und eventuell Alter vor. 
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Mitgliedern in Sold genommen, nur mit ihrem vollen Vertrauen 
glücklich wirken kann. Wo es an der Tüchtigkeit und Unpartei- 
lichkeit dieses Angestellten gebricht, ist ein dauerndes Zusammen- 
arbeiten eoipso verunmöglicht; in kritischen Tagen hat aber auch 
der fähige, charakterfeste Genossenschaftsfergger schweren Stand, 
weil die einzelnen Mitglieder erschrecklich leicht geneigt sind, den 
Arbeitsmangel dem Ungeschick des Beamten oder der persönlichen 
Bevorzugung ihm näher stehender Anteilhaber zuzuschieben. So 
Tiaben Missgunst und fehlendes Vertrauen, zerstörte Hoffnungen 
und unerfüllte Versprechen mancher Genossenschaftsferggerei, 
so auch im Krisenjahr 1904, ein unerwartetes, bedauerlich frühes 
Ende bereitet. 

An Regulativen und Vorschriften hatte der Verband teils in 
ihrer ursprüngUchen, teils in veränderter Fassung folgende bei- 
behalten: das Regulativ betreffend Musterschutz; die Regulative 
über den Stichwarenverkehr, über das Fach- respektive Schieds- 
gericht im Warenverkehr, über die Verkaufsstelle für Retourwaren, 
das Regulativ zur Normierung der Stichzählung, dann die Vor- 
schriften betreffend den Handel mit Stickgarnen, betreffend das 
Verbandsorgan (das zur .Blütezeit wöchentlich in einer Auflage von 
14,700 Exemplaren herausgegebene Fachorgan «Die Stickerei- 
Industrie» erschien mit 1895 nur noch monatlich), Vorschriften zur 
Abhaltung von Nachstickkursen und die Bestimmungen über das 
Lehrlings wesen. Das alles stand hübsch gedruckt auf dem Papier, 
fein säuberlich gesammelt in einem Heft von 47 Seiten. Die Erkennt- 
nis, dass damit aber herzlich wenig anzufangen sei, muss den leiten- 
den Organen des Verbandes sehr bald aufgestiegen sein; denn 
nach nicht einmal ly« Jahren räumte eine abermalige Revision 
— im November 1895 — mit allen Schein-Institutionen radikal 
auf. Die Verordnungen reduzierten sich nun auf das Regulativ 
über die Verkaufsstelle für Retourwaren, die beiden Reglemente 
für die ostschweizerischen Stickfachschulen und die Nachstick- 
schule und endUch die Vorschriften zur Abhaltung von Nach- 
stickkursen. Damit war aber auch der nächste Zweck des Ver- 
bandes ein etwas anderer geworden.*) Während früher der leitende 
Gedanke ,, Wahrung aller im Stickereigewerbe engagierten Inter- 



*) Die Neueinftihrung eines Minimallohns, wie sie der General- 
versammlung vom 2. Mai 1904 in St. Gallen vorgeschlagen wurde, musste 
angesichts der gelichteten Verbandsreihen als undurchführbar abgelehnt 
werden. Damit fiel auch der Gedanke dahin, das Geschäft der Ferggerei im 
Verkehr mit dem Ausland (Vorarlberg) versuchsweise in die Fürsorge des 
Verbandes zu legen. 
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essen" war, nahm der Verband mit der kurzen Schwenkung mehr 
den Charakter eines Instituts zur Hebung der fach- 
lichen Bildung an. Die Wendung zur Spezialaufgabe kam 
denn auch in den neuen Statuten von 1895 zum Ausdruck, wo 
unter § 1 gesagt wird, die Genossenschaft bezwecke durch ge- 
eignete Massnahmen die Stickerei-Industrie zu heben und auf 
gesunder Basis zu erhalten, sowie die Ausbildung von Stickerei- 
arbeitern durch rationelle Fachschulen und Wanderkurse zu för- 
dern. So war man gegen sich selbst ehrlich genug, nicht mehr 
zu wollen, als was man für erreichbar voraussetzen konnte. 

b) Die heutige V/irksamkeit. 

In aller Stille schlug der Verband den neuen Kurs ein. 
Mehr, als man im allgemeinen anzunehmen pflegt, -gereicht sein 
geräuschloses Wirken nicht bloss Einzelnen, sondern der ganzen 
Industrie, die ihre tüchtigsten Arbeitskräfte den Verbands-Instituten 
entnimmt, zum Vorteil. 

Der Verband zählt in 57 Sektionen^ 1987 Mitglieder mit 1942: 
Maschinen, Noch sind einzelne Kaufleute und einige Fabrikanten 
und Fergger ihm treu geblieben. Der Zentral -Verband ist also auch 
heute keine reine Arbeitnehmer -Vereinigung. Und doch sind fast 
alle Massnahmen unmittelbar zum Wohl der Arbeiter getroffen. 

Der Genossenschaft direkt unterstellt und verantwortlich ist 
die von früher bekannte Verkaufsstelle für Retour waren, 
die eine rege Frequenz auch von Nichtmitgliedern aufweist. Ihr 
Vermögen ist bis Ende 1904 zu 191,302. 40 Fr. angewachsen. 

Seit der Umkehr zu bescheidenerem Pasein hat der Verband 
einen Leitfaden zur Stichzählung veröffentlicht (1901), der, 
ohne rechtsverbindlich zu sein, dem Sticker die Mittel an die 
Hand gibt, auf Grund fachmännischer Erläuterung eventuell gegen 
unrichtige, ihn schädigende Stichzählung zu reklamieren.*) 

Auch dem Fachgericht, um noch davon ein Wort zu 
sagen, ist wieder gerufen worden. Nachdem, der Industrie verein 
der Stadt St. Gallen in seinem Jahresbericht von 1901 hervor- 
gehoben, dass die Erweiterung des, laut einem am 16. Mai 1899* 
erlassenen Gesetz für den Kanton St. Gallen in Funktion ge- 



*) Das Zentral-Komitee beteiligte sich auch an der Vereinbarung und 
periodischen Veröffentlichung — letztmalig am 8. Februar 1904 — der St. Galler 
Platz-Usancen für den Stich waren verkehr in der ostschweizerischen 
Handmaschinenstickerei. Damit versucht man auf die Einhaltung von Ge- 
bräuchen zu wirken, die ehedem Gegenstand verbandsgesetzlicher Regelung 
waren. 
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tretenen, Fachgerichts zu einer interkantonalen Instanz einem 
Bedürfnis der Industrie entsprechen würde, wagte sich das Z.-K. 
an eine betreffende Unterschriftensammlung. Bis Anfang 1904 
haben sich rund 3000 ausserkantonale Stickerei-Interessenten durch 
schriftliche Erklärung der Jurisdiktion des st. gallischen Fach- 
gerichts unterstellt, mit ausdrücklicher Verzichterklärung auf jede 
einschlägige Uneinlässlichkeitseinrede. 

c) Der ostschweizerische Stickfachfonds. 

Aus der Sorge um die technische Ausbildung der Arbeiter 
ging die Gründung des ostschweizerischen Stickfachfonds hervor. 
Dieser sogenannte Stickfachfonds ist ein Unternehmen des 
Stickerei-Verbandes mit eigener Rechnung und Verwaltung. 
Anstalten desselben sind die Stickfachschulen in Grabs ^), Degers- 
heim, Kirchberg, Amriswil und Rheineck — mit zusammen zirka 
40 Stickmascliinen — , die Nachstickschulen ebendaselbst — ex- 
klusive Degersheim — und in St. Gallen und die Wanderkurse 
für dieselben beiden Zwecke. Der ostschweizerische Stickfachfonds 
wird gespeist durch einen jährlichen Beitrag von 6000 Fr. aus 
der Verbandskasse, die überdies noch mit einem Dritteil an den 
Lohnzuschüssen für die in den Nachstickschulen herangebildeten 
Lehrtöchter partizipiert, durch Subventionen der Kantone St.Gallen 
(11,000 Fr.), Thurgau (4300 Fr.), Appenzell A.-Rh. (2000 Fr.), 
Zürich (800 Fr.), Beiträge des Kaufmännischen Direktoriums 
St. GaUen (1000 Fr.), des Industrievereins (250 Fr.), der ost- 
schweizerischen Ausrüstergenossenschaft .(1000 Fr.), der Gemein- 
den, in deren Gebiet eine Stickfachschule errichtet und in Tätig- 
keit ist, beziehungsweise Beiträge der lokalen Interessenten (pro 
1904 14,400 Fr.), durch das Erträgnis einer Privat-Subskription 
unter den Kaufleuten und Industriellen (1903 waren es 111 Sub- 
venienten) und endlich durch einen Bundeszuschuss in der un- 
gefähren Höhe von 26,000 Fr. (pro 1903/1904). Diese gemein- 
nützigen Spenden ermöglichen es , die Anstalten auch Unbe- 
mittelten zugänglich zu machen. — Das Vermögen des Fonds 
stand am 30. Juni 1904 auf Fr. 44,386. 12. 

Für den Stickfachunterricht sind vorgesehen : 
1. Lehrlingskurse von obligatorisch dreimonatlicher Dauer 
— inbegriffen die Probezeit — zur Ausbildung von ohne spezielle 



^) Als erste Anstalt 1894 gegründet. Vergleiche zehn Jahres -Berichte 
1. August 1894 bis 30. Juni 1904 der Anstalten des ostschweizerischen Stick- 
fachlonds, Frequenzlisten und Reglemente. 
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Vorkenntnisse eintretenden Lehrlingen zu leistungsfähigen Stickern 

— für gewöhnüche Ware — . Der Unterricht is* Einzelunterricht 
und besteht in der Einübung aller couranten Stickarbeiten auf 
der Maschine, sowie Belehrung über Bau und Behandlung der 
Maschine und das beim Sticken verwendete Material. 

2. Spezialkurse von beliebiger Dauer. Der Unterricht ist 
ebenfalls in der Regel Einzelunterricht. Die Kurse sollen bereits 
in Tätigkeit befindlichen Stickern Gelegenheit zur Erlernung 
spezieller Arbeiten bieten. 

Schulgeld wird von den Lehrlingen keines erhoben, die von 
ihnen erstellte Ware wird sogar, wenn brauchbar, mit 15 Rappen 
pro 100 Stich vergütet. Die Teilnehmer der Spezialkurse bezahlen 
1 Fr. pro Tag genossenen Unterrichts. Ihre Arbeit bleibt ihr 
Eigentum. 

In dieser oder jener Schule steht eine verkürzte Muster- 
stickmaschine dem Fachlehrer zu Unterrichtszwecken zur Ver- 
fügung. Auf solcher Maschine, und eventuell in verschlossenem 
Raum, können Fabrikanten beziehungsweise Kaufleute neue Stich- 
effekte probeweise ausführen lassen. 

Gleichermassen begünstigt wie die Sticker sind die Sch*üler- 
innen der Nachstickkurse. Für sie dauert die Lehrzeit im Mini- 
mum fünf, im Maximum acht Wochen. Die Lehre wird unent- 
geltlich erteilt; bei genügender Leistung erhält die Nachstick- 
schülerin eine, wenn auch geringe, Entschädigung. 

Im Unterrichts jähr 1903/04 — 1. Juli bis 30. Juni — wurden 
in fünf Stickfach- und Nachstickschulen 69 Sticker, 103 Spezial- 
sticker und 141 Nachstickerinnen, seit Bestand der Schulen 696 
Lehrlinge, 683 Spezialitätensticker und 588 Nachstickerinnen 

— die kursorisch Angeleiteten nicht eingerechnet — ausgebildet. 
Dafür, dass diese Bildungsinstitute dem Bedürfnis oder wenig- 
stens der Nachfrage nicht zu genügen vermögen, spricht die Zahl 
der Meldungen, die sich im jüngsten Jahr auf 466 belief und in 
der Gesamtheit der Jahre auf total 4668 beläuft ; das sind nahezu 
27« mal mehr, als Berücksichtigung finden konnten. 

Die ambulatorische Kurserteilung für Maschinen- 
und Nachstickerei erfolgt auf Verlangen der Sektionen durch die 
vom Stickfachfonds angestellten Wanderlehrer, die ihre Lehrvor- 
träge mit praktischer Anleitung im Arbeitslokal des Einzelstickers 
ergänzen. Dauer der Kurse: vier bis sechs Wochen. Im Berichts- 
jahre 1903/04 zum Beispiel fanden 36 reguläre Wanderkurse, mit 
zusammen 977 Teilnehmern und 1909 Besuchen bei Stickern, statt. 
Dazu kommen 114 von Fachlehrern auf Kosten des Fonds ge- 
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haltene Vorträge mit 3381 Teilnehmern und 326 Besuchen; 65 
auf Initiative und Kosten lokaler Stickfachvereine veranstaltete 
Fachlehrervorträge mit 2361 Hörern; endlich 10,012 Besuche und 
48 Maschinenuntersuche durch Kreislehrer in den Kreisen Ebnat- 
Kappel, Appenzell-Hinterland und Rheintal. 

Die Aufsichtskommission des ostschweizerischen* Stickfach - 
fonds hat ferner einen Maschinenexperten angestellt, der auf 
Wunsch der Sticker die Maschine und deren Bestandteile gegen 
eine Entschädigung von 10 Fr. untersucht. Dieses Entgelt wird 
den MitgUedern des Stickerei -Verbandes aus der Kasse vergütet.') 



IL unabhängige Organisationen. 

a) Der schweizerische Handsticker -Verband. 

Unabhängig vom Zentral -Verband und in einer Parallele zu 
ihm konstituierte sich im Jahr 1899 — Delegiertenversammlung 
vom 19. Februar — eine zweite Genossenschaft unter dem Namen 
«Ostschweizeri^che Stickfachvereinigung», das ist eine 
Zusammenfassung der da und dort gewordenen lokalen Stickfach- 
vereine.^) Als Daseinszweck nannten deren Satzungen^): Förderung 
der beruflichen Ausbildung, hauptsächlich aber Stellungnahme 
gegen die herrschenden Übelstände in den Arbeitslöhnen und im 
Abzugswesen, sowie im allgemeinen das Bestreben, gesunde Ver- 
hältnisse in die Stickerei-Industrie zu bringen und fortzuerhalten. 
Wie sehr namentlich für die Arbeiter etwas getan werden wollte, 
erhellt auch aus Artikel 5 über die Mitgliedschaft, worin es heisst : 
Mitglieder der Stickfachvereinigung können werden: Fabriksticker, 
Einzelsticker, Pächter, Fergger und Besitzer einer oder mehrerer 
Maschinen, die den Arbeiterbewegungen freundlich gegenüber- 
stehen. Nachdem man so den ausgesprochenen Charakter der 
Arbeitnehmer -Vereinigung dokumentiert hatte, hätte sich eine 
entsprechende Haltung, auch gegenüber dem alten Verbände, 
erwarten lassen. Doch nichts von dem. Es lag in der offenbaren 
Absicht der Gründer dieser Vereinigung, auf dem Umwege einer 

^) Beschluss der Generalversammlung des Stickerei -Verbandes vom 
2. Mai 1904. — Der Verband verfügte pro 31. Dezember 1904 über ein Gesamt- 
vermögen von 226,477. 60 Fr. 

^ Die Fachvereine waren vielerorts auf Anregung der Fachlehrer des 
Stickerei -Verbandes entstanden. 

^) Statuten der ostschweizerischen Stickfach Vereinigung vom 19. Februai 
1899. — Siehe auch < Industrie-Zeitung » und «Der Textil- Arbeiter», Frühling 
1901 bis Frühling 1906. 
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gesonderten Organisierung dem Zentral -Verband neue, diszipli- 
nierte beziehungsweise vereinigungsgewohnte Mannschaft zuzu- 
führen. Schon in seinem Programmentwurfe zuhanden der Dele- 
giertenversammlung vom 2. Oktober 1898 stellte das Initiativ- 
komitee die Forderung auf, es seien : „unverzüglich Beziehungen 
anzuknüpfen mit dem Tit. Z.-K. des Stickereiverbandes behufs 
Aufnahme in den Verband als Korporation, die sich nach erfolgter 
Aufnahme nicht mehr als selbständige Körperschaft betrachten, 
sondern in diesem aufgehen würde". Damals blieb die Sache auf 
sich beruhen. Lückenhaftes Vertrauen in den alten Verband und 
die Meinung, wieder mit den Kaufleuten am gemeinsamen Wagen 
ziehen zu müssen, standen gegen den sofortigen Anschluss. Im- 
merhin wahrte man sich anlässlich der Statutenbereinigung die 
Möglichkeit eines nachträglich abweichenden Entschlusses. Der 
Genossenschaft wurde es zur Pflicht gemacht, mit zweckverwandten 
Verbänden des Inlandes in freundschaftliche Verbindung zu treten, 
ja die damaügen Statuten berührten ausdrücklich die Eventualität 
einer Vereinigung mit dem Zentral -Verband. 

Diese Bestimmung sollte mit Zeit und Umständen praktischen 
Wert erlangen. Nachdem eine Reihe von Stickfachsektionen öffent- 
lich den Anschluss an den alten Verband gefordert oder wenig- 
stens befürwortet hatten, leitete der Vorstand der Vereinigung am 
27. Februar 1901 entsprechende Unterhandlungen mit dem Z.-K. 
des Stickereiverbandes ein. Vor allem wurde die Erleichterung 
des Eintritts bedingt, da die 5 Fr.-Taxe zu hoch und gleich einem 
Hindernis für das Wachstum der Mitgliederzahl sei. Dagegen 
machte die Leitung des Stickereiverbandes geltend, dass eine Re- 
duktion die Erhebung eines Jahresbeitrages benötigen und solche 
Änderungen einer vorauszugehenden Statutenrevision rufen 
würden. Die Generalversammlung des Stickereiverbandes vom 
29. April 1901 wies denn das Gesuch der Ostschweizerischen Stick- 
fachvereinigung um Aufnahme beziehungsweise den Antrag für 
Ermässigung des Eintrittsgeldes ab, wie aus den gefallenen Voten 
hervorgeht zum Teil aus dem armseligen Grunde: es könnten 
wieder unruhige Elemente Zutritt zum Verband gewinnen ! Andere 
Sektionen waren prinzipiell gegen die Einführung eines- Jahres- 
beitrages und deshalb gegen die Herabsetzung der Eintrittstaxe. 

Obschon sich der letztere Standpunkt verteidigen liess, war 
doch die Abweisung des Bruderverbandes ein verblendeter Be- 
schluss, ein nie wieder gut zu machender Fehler. Im Hinblick 
auf die vielen Berührungspunkte der zwei Genossenschaftspro- 
gramme hätte bei gutem Willen eine Verständigung gefunden 
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werden können und gefunden werden müssen. Die Ängstlichkeit, 
womit die Verbandsveteranen dem Projekt gegenübertraten, liess 
nichts mehr ahnen von der frühern Tatkraft der Verbändler. 

So ging die Stickfachvereinigung weiter ihren eigenen Weg. 
Nicht ohne Anleihen beim Stickereiverband. Durch Einzelvor- 
träge der Wanderlehrer, die der Stickfachfonds, in letzter Linie 
also der Verband, bereitwillig zur Verfügung stellt, suchen die 
einzelnen Sektionen, denen die Mittel es erlauben, auf die fach- 
Hche Ausbildung der Sticker hinzuwirken.*) Das ist eine positive 
Abschlagszahlung an die Versprechen der Statuten. 

Die spezifisch arbeitergünstigen Programmpunkte blieben bis 
heute, was sie von Anfang an waren : papierne Kampfprinzipien 
gegen die Übelstände im Belöhnungs- und Abzugswesen. Doch 
hat die Vereinigung allmählich den Weg zur streitlustigen Arbeiter- 
organisation gefunden. Schon in der Generalversammlung vom 
19. Mai 1901 wurde, als Antwort auf die Haltung des Stickerei- 
verbandes, ein wenig reorganisiert und die Schaffung eines eigenen 
Verbandsorganes beschlossen. ^j Man sagte sich von der «Stickerei- 
Industrie» los und erklärte die «Industrie-Zeitung», das Organ des 
Weberverbandes u. a., als offizielles Publikationsmittel. Dadurch 
wurden beide Zeitschriften zu Streitschriften, die in ihrem Eifer 
hie und da die Sache, der sie dienen, aus dem Auge verHeren. 
Wenigstens ist es vorgekommen, dass man hämische Stilkritiken 
an die Stelle sachlicher Erörterung von Fragen des Fachs oder 
der Taktik setzte. 

Das beidseitige « Wohlwollen » hat nicht zugenommen, seitdem 
die Stickfachvereinigung — in der ersten Hälfte 1904 — zum 



*) In Verbindung mit dem Stickerei -Verband, dem ostschweizerischen 
Stickfachfonds und dem Industrie -Verein der Stadt St. Gallen gab die Stick- 
fachvereinigung schon Mitte 1900 ein Regulativ für lokale xA.us8tellungen 
von Stickereien heraus, um durch öffentliche Auszeichnung und Belohnung 
die Fleissigen zu ermuntern und die Berufstüchtigkeit allgemein zu heben. 

^ Diese Massnahmen wurden jedenfalls noch beeinflusst durch den 
von einer 300 Mann starken Sticker Versammlung am 10. März 1901 in Herisau 
gefassten Beschluss, Anstalten zur Organisierung eines Handsticker -Verbandes 
zu treffen. Von dieser Seite blieb es beim redlichen Willen und — beim 
Statutenentwurf ! — Es war einer der vielen Anläufe zur Sammlung der haus- 
industriellen Arbeiter. Der letzte von diesen wurde im Winter 1896/97 mit 
der Gründung eines < Sticker -Widerstand- Verbandes > gemacht, welch kämpf- 
froher Titel noch in der Zeit der Propaganda- Arbeiten dem neutralem < Sticker- 
bund » weichen musste. Seine Heimat ist das st. gallische Werdenberg. Der 
Erfolg war noch geringer als in andern Fällen. Nicht einmal zu einer kon- 
stituierenden Sitzung kam es : ein neues Zeugnis dafür, wie wenig Sympathie 
die moderne Arbeiterbewegung in Stickerkreisen findet. 
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Handsticke r verband geworden ist.^) Mit dieser jüngsten 
Wandlung endlich hat diese Koalition den ausgeprägten Charakter 
der Arbeiterorganisation angenommen. Ihr Organ nennt sich seit 
August 1904 « Der Textil -Arbeiter. »2) Sie zählte Ende 1904 in 
23 Sektionen annähernd 900 Mitglieder. Kassasaldo pro 1905 
rund 140 Fr. 

b) Der Zentral -Verband der Krankenunterstützungs vereine 
der schweizerischen Stickerei-Industrie. 

Eine praktisch hohe Bedeutung hatte von jeher der Zentral- 
Verband der Krankenunterstützungsvereine der schweizerischen 
Stickerei-Industrie. Die Gründung als « Zentral-Krankenkasse der 
Sticker» im Jahr 1870 ging aus dem Bedürfnis hervor, den Mit- 
gliedern der kleinen, von Stickern ins Leben gerufenen, beruf- 
lichen Ortskrankenvereine die Freizügigkeit und Berufsfreiheit 
zu sichern. Es war ein Konkordat der vielen Einzelvereine auf 
Grundlage der Gegenseitigkeit zwecks gleichzeitiger Befestigung 
der eigenen Existenz und Erhöhung der Leistungsfähigkeit. Später 
konnte diese Krankenkasse als etwelcher Ersatz für die ergebnis- 
losen Bestrebungen des Stickereiverbandes auf dem Gebiet des 
Versicherungswesens gelten. 

In den 36 Jahren seines Bestandes hat der Kassenverband 
manchen Sturm erlebt, ohne aber in seinem Kurs beirrt zu werden. 
1886 trat der Verband dem schweizerischen Arbeiterbunde bei, 
um gemeinsam mit ihm an der Lösung der schwebenden Ver- 
sicherungsfragen zu arbeiten. Als einer der grössten Kassen- 
vereine der Schweiz hatte er ein massgebliches Wort zu dem 
Entwurf einer eidgenössischen Kranken- und Unfallversicherung zu 
sagen. Er verlangte vor allem freie Selbstverwaltung, vollständige 
Gleichstellung mit den obligatorisch Versicherten und bekämpfte 
jene Bestimmung, wonach die Mitglieder von freiwilhgen Kranken- 
kassen die volle Prämie von 4^0 des Lohnes allein zu entrichten 
gehabt hätten, eine Bestimmung, von der man die schliessliche 
Auflösung der freiwilligen Vereine befürchtete. Als dann am 
Arbeitertag 1892, der Vertreter des Verbandes der Stickerkranken- 
kassen bei seiner Forderung , die Beiträge nicht höher als 2 7o 
des Lohnes und die Entschädigung entsprechend, bei kleinen 
Löhnen auf 7^ » bei grossen auf V^ des Taglohnes, anzusetzen, 
um der Simulation nicht VorschulD zu leisten, heftigen Wider- 



Siehe Seite 38. 

2) Organ des < allgemeinen schweizerischen Textil-Arbeiter -Vereins». 
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Spruch erfuhr, verhess er Biel unter dem „Eindruck, dass der 
Arbeitertag nicht der Ort zu ruhigen, sachUchen und eingehen- 
den Beratungen einzelner Geschäfte sei, sondern mehr zur An- 
regung allgemein-sozialpolitischer Ideen diene". In einem Zirkular 
an die Sektionen wurde die Parole ausgegeben, dem Gesetzes- 
entwurf die Zustinunung zu versagen. 

Nachdem im Jahr 1899 die Krankenversicherung von Staat» 
wegen dem Unwillen der Mehrheit erlag, änderte sich rasch da& 
Verhältnis, das der Zentral -Verband der Stickerkrankenkassen 
zur Arbeiterorganisation während einiger Zeit eingenommen hatte. 
Durch Beschluss der Generalversammlung vom 2. Juni 1901 wurde 
zunächst der Beitrag an den schweizerischen Gewerkschaftsbund 
sistiert, ,,weil diese Genossenschaft sich meistens mit Politik be- 
fasst, anstatt mehr die Interessen des Genossenschaftswesens ins 
Auge zu fassen". Im folgenden Jahr erfolgte der Austritt aus dem 
schweizerischen Arbeiterbund; die Begründung vermerkt: „Es 
kann jenes Band, welches uns in den Versicherungsfragen an 
den Arbeiterbund knüpfte, nun als gelöst betrachtet werden. Ein 
Grund, noch fernerhin im Arbeiterbund zu verbleiben, existiert 
nicht für uns. In Politik wollen wir nichts tun, usw.*'. Damit 
stellte sich der Verband in klarem Wortlaut auf den neutralen 
Boden der reinen Versicherungsarbeit. ^) 

Zu derselben Neutralität kam der Kassenverband im Hinblick 
auf die Wahl der Publikationsmittel. Ursprünglich war der 
«St. Galler Stadtanzeiger» Verbandsorgan, wurde dann — 1887 — 
durch c Die Arbeit der Stickerei » ersetzt, die neben der « Stickerei- 
Industrie » offizielle Mitteilungen veröffentUchte. Als « Die Arbeit 
der Stickerei» 1890 eingegangen war, verzichtete man auf die 
Bestimmung eines obhgatorischen Publikationsorgans. 

Auf einen Antrag im Jahr 1903, dem Konkordat sämtlicher 
Krankenkassen des Kantons St. Gallen beizutreten, wies der Ver- 
band mit Recht auf die bereits reichlich durchgeführte Freizügig- 
keit hin, die sich heute über acht Kantone ausdehnt. 

Der Zentral -Verband der Krankenunterstützungsvereine der 
schweizerischen Stickerei-Industrie ist dem Stickereiverband analog 
organisiert und zählt pro Ende 1904 in 58 Sektionen rund 8200 
Mitglieder, wobei nicht übersehen werden darf, dass nicht nur 
Sticker, sondern überhaupt alle in der Stickerei-Industrie be- 



Protokolle und Jahresberichte des Zentral -Verbandes der Kranken- 
unterstützungsvereine der schweizerischen Stickerei-Industrie. Desgleichen 
Statuten 1901. 
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schäftigten Angestellten und Arbeiter von den Lokalvereinen auf- 
genommen werden können. Die Sektionen besitzen zusammen 
ein Vermögen von 298,843. 32 Fr., die Zentralkasse ein solches 
von rund 49,831.65 Fr., zum Teil bestimmt zur Deckung von Aus- 
fällen in den Sektionen. Jedes Mitglied bezahlt monatlich 1 Fr. 
und im Januar 50 Cts. extra in die Zentralkasse. Die Unter- 
stützung des Kranken beträgt pro Tag 2 Fr. bis zu einem nach 
der. Dauer der Mitgliedschaft wechselnden Maximum; die Ge- 
samtsumme, die ein Mitghed überhaupt beziehen kann, beträgt 
1500 Fr. Im Jahr 1904 wurden an Krankenunterstützung ins- 
gesamt 93,065 Fr. ausbezahlt; es kamen 2086 Krankheitsfälle 
mit 56,669 Krankentagen in Betracht. In 35 Jahren wurden 
rund VJa Milüonen Franken Kranken- und Beerdigungsgelder 
ausgegeben. 

c) Zentral -Verband der Sterbevereine der schweizerischen 

Stickerei-Industrie. *) 

Schon 1877 wurde auch ein «Sterbeverein» gegründet, der 
heute unter dem offiziellen Namen «Zentral -Verband der Sterbe- 
vereine der schweizerischen Stickerei-Industrie -» in 34 Sektionen 
1631 Mitgheder, zuzüglich der sogenannten Externen, in sich 
begreift. Mitglieder können werden: Mitglieder des bestehenden 
Krankenunterstützungsverbandes der schweizerischen Stickerei- 
Industrie zwischen 18 und 45 Jahren, Mitgheder anderer Sticker- 
krankenvereine und Frauen, deren Männer bereits dem Sterbe- 
verband angehören. Der Monatsbeitrag stellt sich je nach Klassen- 
zugehörigkeit auf Fr. 1. — bis 1.25 oder Fr. 1.50. Das Vermögen 
ist bis Ende 1904 auf 273,806 Fr. angewachsen. In genanntem 
Jahr wurden an die Hinterbliebenen von 42 Verstorbenen 22,100 
Franken, während des 27jährigen Bestandes des Verbandes ins- 
gesamt über 267,000 Fr. an Sterbegeldern ausbezahlt. 

Dem Sterbeverein, in seinen Jugendjähren auf versicherungs- 
technisch unzulänglicher Grundlage ruhend, ward wiederholt ein 
frühes Ende vorausgesagt. Dies bewirkte schliesslich eine gründ- 
liche Reorganisation, dank welcher der Verband nun den an solide 
Versicherungsinstitute gestellten Anforderungen gerecht wird. " 



^) Statuten, Bericht der Rechnungsprafungs-Kommission pro 1902, 25. 
bis 27. Jahresrechnang pro 1902 bis 1904, Festschrift 1903: der Zentral- 
Verband der Sterbevereine der schweizerischen Stickerei-Industrie vom Jahre 
1878-1903. 
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Neuerdings ist auch ein Darlehensfonds im Werden, d. h. es 
wurde an der Generalversammlung vom 19. JuU 1903 beschlossen, 
aus festzusetzenden jährlichen Überschüssen der Zentralkasse ein 
Kapital von 10,000 Fr. zu äufnen. Mit Ende 1904 hat der nach- 
mals umgetaufte Spezialfonds die Summe von etwas mehr als 
4300 Fr. erreicht. Durch dessen Existenz soll das Z. K. befähigt 
werden, den öfters an es gelangenden Darlehensgesuchen wepn 
möglich zu willfahren und Mitgliedern in ihrer bittersten Not 
beizuspringen, d. i. zu verhüten, dass sie ihre Rechte Dritten ver- 
pfänden oder abtreten müssen. Damit, d. h. falls das Projekt 
die noch für dies Jahr in Aussicht genommene Urabstimmung 
im Verband glückHch passiert, würde sich die Stickersterbekasse 
auf die Höhe von Lebensversicherungen stellen, die ihren Mit- 
gliedern gegen erträglichen Zins Vorschüsse auf die Police ge- 
währen. 



III . Das Resultat. 

Das sind nun die Kräfte alle, die gegenwärtig mehr oder 
weniger geräuschlos an der Arbeit sind, um die Verhältnisse der 
grossen Industrie zu sanieren.^) Dass jede für sich nur Flickwerk 
vermag, leuchtet schon aus der Einseitigkeit ihrer Programme 
ein. Ja, sie alle miteinander, in ihrem unbeabsichtigten Zusam- 
menwirken, haben es nicht vermocht, mancherlei Misswirtschaft 
auszurotten oder dem Arbeiterelend, das durch die jüngsten 
Krisentage sich wieder einmal dem Licht gezeigt, wenigstens 
einigermassen die Herbheit zu nehmen, geschweige ihm teilweise 
vorzubeugen. 



• . . ♦- . » » 



^) Dem Verband christlicher Arbeiter und Arbeiterinnen der Textil-Industrie 
der Schweiz (mit zirka 6000 Mitgliedern) sollen rund 3000 Sticker und zwei 
Genossenschaftsferggereien (Gossau und Wil) angehören. Die Statuten vom 
Juli 1904 nennen als Verbandszweck u. a. : die berufliche Ausbildung ; Herbei- 
führung günstiger Tarifverträge und Arbeitsverhältnisse; Unterstützung bei 
Lohnbewegungen, Massregelungen, Aussperrungen, Arbeitslosigkeit; den 
Arbeitsnachweis usw. Die Krisenkasse stellt den Mitgliedern nach achttägiger 
ununterbrochener Arbeitslosigkeit eine Tages-Unterstützung von zwei Franken 
in Aussicht. 

Angesichts der kurzen Wirksamkeit des Verbandes und der daraus resul- 
tierenden Belanglosigkeit bisheriger Ergebnisse begnüge ich mich mit der 
blossen Feststellung genannter Angaben. 



2. Kapitel. 

Vorschläge zu neuer Lösung. 



L Allgemeine Grundsätze. 

Die ostschweizerische Handmaschinen - Stickerei - Industrie, 
soll sie nicht zum Fluche, soll sie zum Segen werden, hat end- 
lich mit ihren innern und äussern Feinden abzurechnen. Zu 
deren machtvoller Bekämpfung reichen aber blosse Teilanstren- 
gungen, wie etwa gesetzliche Regelung der hausindustriellen 
Arbeitszeit oder uniforme Bezahlung der Fergger oder Erkämpfung 
eines Lohntarifs oder Schaffung des längst gewünschten Krisen- 
fonds oder Ausbreitung des Fachunterrichts, nicht aus. Viel- 
mehr muss planmässige Organisation der Industrieangehörigen 
allen Postulaten, die im Interesse der Beteiligten und der Gesamt- 
heit liegen, zur schleunigen Verwirklichung verhelfen. Von den 
Organisationen aber, die überhaupt in Frage kommen könnten, 
ist es, wie anderwärts ausgeführt wurde, der gemischte 
Industrie-Verband, der am ehesten und vollkommensten 
zum Ziele leitete: zur Gesundung, Erstarkung, Erhaltung der 
schönen Industrie durch Gesundung und Ausbildung der Arbeits-, 
Lohn-, Versicherungs- und Bildungsverhältnisse. — 

Der Verband der Zukunft, soll er nicht das Schicksal des 
vergangenen teilen, bedarf gesetzlicher Machtmittel, um dem da 
und dort mangelnden Solidaritätsbewusstsein nachzuhelfen. Demo- 
kratischem Prinzip gemäss muss die Mehrheit der Angehörigen 
des Gewerbes eine verschwindende Minderheit zur Respektierung 
der für das gemeinsame Wohl erspriesslichen Vorschriften ver- 
halten können. 

Dazu versperrt aber die Verfassung selbst den Weg. Sie 
garantiert auf eidgenössischem Boden die Gewerbefreiheit. An 
diesem Worte mehr, als an dem Begriff, berauscht sich die Menge, 
und sie widerstand bis jetzt jedem Versuch, an den starren 
Buchstaben des Artikels 34 der Bundesverfassung zu rühren. 
So das letztemal im Jahre 1894, wo die Absicht einer Ergänzung 
des Paragraphen, wodurch dem Bund die Befugnis erteilt werden 
sollte, auf dem Gebiete des Gewerbewesens einheitliche Bestim- 
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mungen aufzustellen, in der Volksabstimmung vom 4. März jenem 
Freiheitsdusel erlag. Man kann es scheinbar nicht erkennen, dass 
im strengen Sinn der Grundsatz der Gewerbefreiheit durch das 
selbst geschaffene Fabrikgesetz bereits durchbrochen wurde, und 
dass auch der frühere Zentral -Verband der Stickerei-Industrie in 
der Verfolgung grosser Ziele Wege ging und gehen musste, die 
vor der Majestät des § 34 nicht Halt machten. 

Dank jenes Volksentscheides ist es bis heute nicht mögüch 
geworden, in einem eidgenössischen Gewerbegesetz all die gewerb- 
lichen Fragen zu regeln, die der Entscheidung warten. In seinem 
1892/1893 ausgefertigten Entwurf sah der Gewerbeverein Genos- 
senschaftskammern, Einigungsämter und kantonale und eidge- 
nössische Gewerbekammern vor. Um dieselbe Zeit befürwortete 
eine Eingabe *) des Vereins schweizerischer Buchdruckereibesitzer, 
des schweizerischen Typographenbundes und der Sociötö föderative 
des typographes de la Suisse romande an die Bundesversammlung 
die Schaffung eines Gewerbegesetzes, das vor allem auch die Bil- 
dung obligatorischer Berufssyndikate ^) nach folgenden Grund- 
sätzen zu ermöghchen hätte: 

a) Die Mehrheit der Genossen eines Gewerbes kann die Bil- 
dung eines obligatorischen Syndikats beschliessen. 
h) Kein Gewerbe kann durch das Gesetz zur Bildung eines 
obligatorischen Syndikats verhalten werden. 

c) Die bezügliche Gewerbeverfassung gibt sich jedes Gewerbe 
selbst, vorbehaltlich ihrer Genehmigung durch die Bundes- 
behörden. 

d) Die Verordnungen der obligatorischen Syndikate haben 
Gesetzeskraft. 

e) Obligatorischen Berufsgenpssenschaften liegt die Sorge für 
den Unterhalt der arbeitslosen Berufsgenossen ob.^) 

Ob man sich bei all diesen Vorschlägen für das eine oder 
andere, zum Beispiel für sogenannte Zwangsinnungen oder obli- 
gatorische Syndikate, wie sie u. a. auch die demokratische Partei 



*) Die Petition zielte zunächst auf Beschränkung der Gewerbefreiheit 
durch Revision der einschlägigen Artikel der Bundesverfassung ab ; denn, hiess 
es, in jener Beschränkung liege keineswegs die gefürchtete Aufhebung der 
Gewerbefreiheit, sondern lediglich ein wohltätiger Damm gegen die Gewerbe- 
Anarchie. 

^ Schon 1888 wollte die Motion Cornaz die Kantone ermächtigen, für 
die Bedürfnisse gewisser Industrien obligatorische Berufs verbände zu schaffen. 

^) Siehe Schweizerische Zeitfragen, 25. Heft 1893. Bildung obligatorischer 
Berufsgenossenschaften. 
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des Kantons St. Gallen in ihrem Programm vorgesehen hat, ent- 
scheide oder entscheiden sollte, kann hier nicht zum Austrag 
kommen. Was für das eine Gewerbe von Vorteil, kann für das 
andere zu einem Hemmschuh werden. Man könnte sich deshalb 
auch fragen, ob man nicht dem Beispiel Englands, das die Ver- 
hältnisse der einzelnen Industrien auf dem Wege der Spezial- 
gesetzgebung regelt, zu folgen, klüger handelte. 

Aber so oder anders, jedenfalls müsste ein Gewerbegesetz 
eine neue Stickerei-Industrie-Genossenschaft derart mit Rechten 
und Gewalt ausrüsten, dass sie ihren Gesetzen Achtung, der Rechts- 
pflege Nachdruck zu verleihen vermöchte; dass es denen, die, 
inner- oder ausserhalb des Verbandes, durch Hintertreibungen 
oder Verleumdung den Vereinbarungen zu schaden trachteten und 
durch von aller Welt verdammte Kniffe die Industrie zu diskredi- 
tieren, beziehungsweise deren Angehörige indirekt zu schädigen 
pflegen, zu einem Gebot der Selbsterhaltung würde, von ihren 
sträflichen und schändlichen Geschäftspraktiken abzustehen. 

Dafür könnte der Staat von dem Verbände eine von ihm 
selbst bis jetzt nicht erreichte Mindestleistung arbeiterschützender 
Massnahmen, so die Regelung der hausindustriellen Arbeitszeit, 
Versicherung der Arbeiter gegen Krankheit und Arbeitslosigkeit, 
Fachgerichtspflege usw., verlangen. 



IL Taktik. 



Solange die Verfassung unberührt bleibt, wird aber jede Art 
von Gewerbegesetz auf sich warten lassen. Es muss daher dem 
zurzeit noch existierenden Verband, d^n ich zum 
Träger der neuen Bewegung und meiner Ideen ma- 
chen möchte — vorausgesetzt, dass in ihm noch der Geist 
lebendig sei, der ihn vor nahezu 20 Jahren beseelte — , in erster 
Linie die Revision des einschlägigen Verfassungsartikels zum 
Anliegen werden. Er hat für die Änderung und den Gedanken 
eines Industriegesetzes Stimmung zu machen und eventuell im 
Bund mit verwandten Organisationen die Initiative zu ergreifen. 

Gleichzeitig muss der Verband zu fröhlichem Kampfe Samm- 
lung blasen; es muss ihm gelingen, den Effektivbestand seiner 
Truppen noch vor der eigentlichen Tat zu erhöhen. 

Freilich den Fehler, die ostschweizerische Stickfachvereini- 
gung dereinst von der Hand gewiesen zu haben, kann er so 
leicht nicht wieder wett machen. Jetzt ist es der Handsticker- 
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verband, mit dem er sich auf ungleich schwierigerer Basis ins 
Einvernehmen zu setzen hat. Doch darf ihn das leider käile 
Verhältnis keinen Augenblick abhalten, den verwandten Arbeit- 
nehmerverband für ein neu ausgearbeitetes Industriegenos- 
senschafts-Programm zu interessieren. Wo man sich im 
Grund dieselben Ziele gesetzt, da wird man sich zu gemeinsamer 
Arbeit finden können, sonst läge der Verdacht nahe, dass hinter 
den in beiden Statuten proklamierten Versprechen kein ehrliches 
Wollen stecke, dass vielmehr all die schönen Worte ein blosses 
Paradieren und ein Maskieren anderer Absichten seien. ^) 

Der Verband hat nicht nur auf solche Weise Kräfte an sich 
zu ziehen, sondern er muss seinen Zwecken auch die eigenen 
Institute dienstbar machen. Zunächst die Verkaufsstelle für Re- 
tourwaren. Deren Reglement ist in dem Sinne zu revidieren, 
dass für die Verbandsmitglieder Begünstigung im Verkehr mit 
ihr eintritt. Oder es haben ausser Verbandes stehende Arbeit- 
nehmer, die mit der Verkaufsstelle geschäftlich zu verkehren 
wünschen, künftig jedes Jahr sagen wir ein Abonnement zu lösen, 
dessen Preis den jährlichen Genossenschaftsbeitrag übersteigt. 

Zum andern sucht die Industrie-Genossenschaft den Zentral- 
Verband der Krankenunterstützungsvereine der schweizerischen 
Stickerei-Industrie, sowie den Sterbeverein, für ihre Sache zu ge- 
winnen. Zum mindesten sollten für die Mitglieder der Genossen- 
schaft Privilegien hinsichtlich der Beitragsleistung oder Bezugs- 
rechte in Krankheitstagen, die die Verbandszugehörigkeit vorteil- 
haft erscheinen lassen, erwirkbar sein. Sicher bedeutet ein solches 
Entgegenkommen der Krankenkassen für sie keine finanzielle 
Einbusse, denn einmal werden sie, dank der Sanierung der Heim- 
arbeiterverhältnisse, seltener, sodann, dank der Krisenversicherung, 
in arbeitsarmen Tagen weniger leichtfertig und unrechtmässig in 
Anspruch genommen werden; anderseits sichert ihnen die mit 
der Organisation bezweckte Besserstellung der Arbeiter zahlungs- 
fähigere Mitglieder. 

Desgleichen haben die Stickfachschulen Verbandssticker und 
deren Kinder bei jeder Art von Aufnahmegesuchen in erster 
Linie zu berücksichtigen. 

Das ist für den heute vegetierenden Verband der Weg, ver- 
hältnismässig rasch wieder Macht und Einfluss zu gewinnen; In- 



*) Es ist nicht einzusehen, was auch die Sticker des christlichen Textil- 
arbeiterverbandes vernünftigerweise abhalten könnte, sich der allgemeinen 
Bewegung anzuschliessen. 
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zwischen dürfte es sich auch herausgestellt haben, ob dessen 
BeQiühungen um ein eidgenössisches Gewerbegesetz erfolgreich 
gewesen seien oder wenigstens zu sein versprechen. Dies gäbe 
für sein ferneres Verhalten die Richtschnur. 

Ist ein Gesetz erhältlich, das etwas den obligatorischen Be- 
rufssyndikaten ähnliches vorsieht, so könnte die Verbandsleitung,, 
unterstützt von den Gemeindekanzleien der drei in Frage kom- 
menden Kantone, durch das Mittel einer Urabstimmung den 
Willen der Interessenten im Hinblick auf die Gründung einer 
Genossenschaft feststellen. Ist die absolute Mehrheit jeder Inter- 
essentengruppe dem Projekte zugetan, so hat sich die Minderheit 
laut Gewerbegesetz zu fügen. 

Sieht das Gesetz ein Obligatorium nicht vor, so dass eine- 
künftige Industrie-Genossenschaft nur auf massige staatliche Unter- 
stützung rechnen kann, oder kommen Verfassungsrevision und ein- 
schlägige gesetzgeberische Bestimmungen überhaupt nicht zu- 
stande, bleibt also alles beim alten, so dürfen derlei Enttäusch- 
ungen den Verband aus den früher behandelten Gründen nicht 
hindern, an das Werk der Regeneration zu gehen, Versammlungen 
zu veranstalten, zu agitieren, geeignete Fürsprecher reisen und 
verhandeln, reden und schreiben zu lassen. Täusche man sich 
nur darüber nicht: die wiederholten schweren Krisen haben 
gar manchen Handmaschinensticker im Grund seines Herzens 
zur Verbandsidee bekehrt. Aus diesen verschämten Anhängern 
kann die rührige, frische und frohe Propaganda leicht die er- 
wünschten Zugeständnisse herausholen; sie muss nur für ihre- 
Arbeit einen Zeitpunkt der wirtschaftlichen Darniederlage und 
der sozialen Not, wie es das Jahr 1904 für die Stickerei-Industrie- 
gewesen ist, ausersehen. 

Ich vertraue auf die allgemeine Erfahrung, dass die Not 
beten lehrt, und auf die besondere, wie sie uns in der Genesia 
des verflossenen Stickereiverbandes entgegentritt, wenn ich zu 
glauben wage, dass die Gründung einer neuen Industrie-Genossen- 
schaft nur eine Frage des Mutes geeigneter Persönlichkeiten und 
des freudigen Anpackens zu rechter Zeit wäre. 

Um vom ersten Tag ab über die Stellung Sachsens und Vor- 
arlbergs im klaren zu sein und die zweckmässige Haltung beiden 
gegenüber einnehmen zu können, muss mit den dort massgeben- 
den und einflussreichen Kreisen über ein eventuelles Mittun 
konferiert werden. Eine Kartelherung mit einem sächsischen Ver- 
band wäre ein schweres Vollbringen, gewiss wünschenswert, aber 
durchaus nicht von ausschlaggebender Wichtigkeit. Höherer Wert 
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käme dem Anschluss der vorarlbergischen Stickerei-Zone an das 
ostschweizerische Unternehmen zu, in einer Form zwar, die sich 
<iem dermaligen Stand der dortigen Gesetzgebung anpassen müsste. 
Für diese zweite Annäherung dürfte man diesseits des Rheins in 
-allen Punkten gewitzigt sein. Keine definitven Verbindlichkeiten, 
•ehe die Statuten die behördliche Sanktion Österreichs zum min- 
desten zugesichert erhalten haben, keine Abschlüsse, ehe der 
Verbandsrechtspflege die offizielle Anerkennung von hüben und 
•drüben zugebilligt worden ist. Natürlich hätte ein Fachgericht 
aus Vertretern beider Lande sich zu konstituieren ; überhaupt in 
Allen Dingen: gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Das Eine 
wäre speziell zu berücksichtigen, dass Vorarlberg vornehmlich 
Produzent der mittlem und gröbern Ware ist, und dass die 
Arbeiter im Vergleich zu den Schweizern an eine bescheidenere 
Lebensführung gewöhnt sind. Gerade diese Kartellierung erfor- 
■derte ein hohes Mass von Klugheit und Vorsicht und könnte leicht 
an den vielen Wenn und Aber scheitern. 

Doch von dem Einverständnis der beiden grössten Konkur- 
renten darf die neue Genossenschaft ihr Sein nicht abhängig 
machen. Wenn der eine wie der andere dem Unternehmen fern 
bleibt, dann mag die Ostschweiz, mit etwas mehr Selbstvertrauen 
Als bisher, ihre gesonderten Wege gehen; ihre Industrie-Genos- 
senschaft wird bei gehöriger Planmässigkeit des Vorgehens und 
dem nötigen Verständnis der Mitglieder rasch zu hohem Ansehen 
-gelangen und die Rolle des anfänglich Geduldeten an die des 
von der Konkurrenz immer mehr Gefürchteten austauschen. Zu 
■dieser Annahme berechtigt das gewissenhafte Studium der Ge- 
.schichte des gewesenen Verbandes. 



III. Struktur und Funktion einer ostschweizerischen 
Stickerei-Industrie-Genossenschaft. 

Der Verbandsverkehr ist innerhalb der Genossenschaftsgrenzen 
•durch die Eigenart der vorgesehenen Organisation von selbst ge- 
xegelt. 

Im Verband oder in der Genossenschaft — ich bediene mich 
beider Benennungen für denselben Zweck — vereinigen sich alle 
^n der Industrie direkt Beteiligten: Exporteure, Kaufleute, Ma- 
Ächinenbesitzer, Fabrikanten, Fergger, Einzelsticker und Fabrik- 
sticker. Der Verband gliedert sich in Lokalsektionen. Separat- 
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oder Interessentenverbände, falls zur Gründung oder Erhaltung 
solcher Lust und Wünschbarkeit vorhanden, müssen organisch 
dem Ganzen einverleibt werden. 

Der so konstituierte Verband stellt es sich zur Aufgabe : 
allen Erscheinungen des Tages — handeis-, Industrie- 
und verkehrspolitischer Natur — die notwendige Auf- 
merksamkeit zu schenken; die Produktion nach Mög- 
lichkeit zu regulieren; die Arbeits- und Lohnverhält- 
nisse in gesunde Bahnen zu lenken; die fachliche. Aus- 
bildung zu fördern; die Stickerei-Industrie überhaupt 
und in jeder Hinsicht zu heben und zu schirmen. 

Nach diesen allgemeinen Programmpunkten hat sich seine 
Tätigkeit einzurichten. 

1. Der Zentral -Verband wird zu allen Zollfragen, die die 
Industrie berühren, in deren Interesse energisch Stellung nehmen. 
Bestrebungen, die konkurrenzfähige Fabrikation von Rohstoffen 
im Inland einzubürgern oder zu erhöhen, hat er kräftig zu unter- 
stützen. In demselben Masse wird er auch für alle Verkehrs Ver- 
besserungen innerhalb des Verbandsgebietes mit seinem ganzen 
Einfluss eintreten. Anlässlich internationaler Ausstellungen arran- 
giert er ein vorteilhaftes, kollektives Ausstellen der ostschweizeri- 
schen Stickerei-Industrie. Durch Herausgabe eines geschickt redi- 
gierten Vereinsorgans steht der Verband den Interessenten lehr- 
reich zur Seite. 

Eine Hauptaufgabe des Zentral -Verbandes aber besteht darin,^ 
in enger Fühlung zu bleiben mit der Mode. Durch geeignete 
Kaufleute oder besonders zu diesem Zwecke in den Absatzzentren 
niedergelassene, fähige Agenten, eventuell sogenannte Auslands- 
Handelskammern, muss das Z.-K. zu banden der Exporteure 
stets über die voraussichtlichen Modeänderungen und überhaupt 
alle Vorgänge auf dem Markt gewissenhaft unterrichtet werden. 

Den Stickfachschulen kommt insofern eine erhöhte Bedeu- 
tung zu, als sie, geleitet von vorzüglichen Lehrern und Meistern 
im Fafh, dem Auffinden von Neuigkeiten und Spezialitäten einen 
Teil ihrer Aufmerksamkeit widmen müssen. Alle technischen 
Verbesserungen, sowie alle neuen Artikel sind in den Stickfach- 
schulen sofort zu berücksichtigen und auf ihre Vorteile zu prüfen. 
Bei günstigen Ergebnissen sind die Einzelsticker und Fabrikanten 
des Verbandes in einer gedruckten Anleitung über deren Ver- 
wendung respektive Herstellung zu belehren. Dadurch wahrt sich 
die Industrie die notwendige Elastizität und Anpassungsfähigkeit,, 
die über manche kleinere Krisis hinweghelfen wird. 
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Ein kaufmännischer Ausschuss des Zentralkomitees — wenn 
möglich aus geschäftlich neutralen Männern bestehend — hat mit 
den gegebenen Mitteln, und im Verein mit Konsuln, auf Er- 
schliessung neuer Absatzgebiete zu wirken und seine diesbezüg- 
lichen Resultate und Vorschläge den exportierenden Kaufleuten 
auf dem Zirkularwege bekannt zu geben. 

Lediglich eine Konsequenz des Bestrebens, den Handel zu 
fördern und die Industrie der Ostschweiz zu erhalten, ist es, wenn 
sich der Verband der Ausfuhr von Stick- und Fädelmaschinen 
nach den für die Stickerei in Betracht kommenden Importländern 
erschwerend in den Weg legt. Besonders vorzusehen hat man 
sich gegen die Vereinigten Staaten von Nord -Amerika, wo die 
wirtschaftüchen Emanzipationsgelüste am meisten entwickelt sind. 
Auf die ostschweizerischen Maschinenfabriken lässt sich in dem 
Sinne ein Einfluss ausüben, als man sie ausschliesslich für den 
Inlands-Absatz zu interessieren sucht. 

2. Um nun in zweiter Linie speziell von der Produktion 
zu reden, so ist dieselbe mit Bezug auf die Qualität noch zu 
steigern, und zwar durch Unterhalt der bereits bestehenden und 
eventuell einiger neuer Stickfachschulen im Sinne meiner obigen 
Ausführungen, sowie der Nachstickschulen und der Wanderkurse 
für Maschinen- und Nachstickerei. Denen, die einen der unent- 
geltlichen Kurse mitgemacht haben, werden Diplome oder An- 
erkennungskarten verabfolgt. Die Idee schliesst eine einfache, 
auch vom alten Verband erprobte Lösung des Lehrlingswesens 
in sich. — Die Überwachung des Maschinenmaterials soll unexakte 
Arbeit vermeiden helfen. Eine unentgeltüche fachliche Expertise 
hat jede neu aufgestellte Maschine auf ihre absolute Genauigkeit 
in Ausführung und Montage zu prüfen und bei vorkommenden 
Mängeln den Käufer, Eipzelsticker oder Fabrikant beziehungs- 
weise Fergger, in seiner Reklamation gegenüber den Maschinen- 
fabriken zu stützen. Durch natürliche Abnützung geschädigte 
Maschinen sind durch Verbandsmonteure, eventuell auf Kosten 
der Sektion, zu reparieren. Lotterig gewordene, alte Maschinen 
sind vom Verband zwangsweise zu einem Dritteil des ursprüng- 
lichen Preises anzukaufen und auf der Stelle zu demolieren. Der 
Verband ermöglicht es dem Sticker, sich in den Besitz einer 
neuen Maschine zu setzen, deren Kaufpreis er in Ratenzahlungen 
der Zentralkasse zurückerstattet. Durch dieses System ist zugleich 
den Maschinenfabriken ein Äquivalent geschaffen für den Ausfall, 
der ihnen aus der zugemuteten Vernachlässigung der Maschinen- 
ausfuhr erwächst. — Ob durch Ausgabe eines Regulativs über 
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zulässige Stich weiten der Musterverschlechterung, die in der Hand- 
maschinenstickerei ihre reichste Zeit hinter sich hat, prophylak- 
tisch zu begegnen sei, wäre zum mindesten diskutierbar. 

Der Verband muss aber der Produktion mögüchst Herr bleiben 
auch in quantitativer Richtung. Sobald sich bei flottem Ge- 
.schäftsgang ein unkluges Vermehren des Maschinenmaterials be- 
merkbar macht, müssen für sichtlich spekulative Zwecke die 
Wohlfahrtsinstitute des Verbandes verschlossen werden. Selbst 
die Stichfachschulen können ihr bescheiden Teil dazu beitragen, 
indem sie in solchen Zeiten die Annahme von Lehrlingen be- 
schränken beziehungsweise sistieren.^) 

Etwelchermassen, je nach dem Grad der Kürzung, kann der 
Gefahr massloser Überproduktion die Aufstellung des Maximal- 
arbeitstages von elf und besser zehn oder neun Stunden begegnen ; 
analog den Bestimmungen des Fabrikgesetzes müssen aber auch 
in der Hausindustrie für die Tage der Hochkonjunktur Überzeit- 
bewilligungen von etwa zwei Stunden vorgesehen werden, damit 
auch so das Aufstellen neuer Maschinen in Fieberperioden etwas 
hintangehalten wird. Über die Verteilung der Arbeitsstunden auf 
den Tag hat die Delegiertenversammlung oder eine Urnen- 
abstimmung für jeden Bezirk gesondert zu entscheiden. Die 
Mühseligkeit der Kontrolle darf den Verband nicht hindern, sich 
mit der ganzen Liebe und Kraft der Lösung dieser vornehmsten 
sozialen Aufgabe hinzugeben. Die Normierung der hausindu- 
striellen Arbeitszeit wird zu einem Segen für den Einzelnen und 
für die Industrie. Die völlige Unterdrückung der Kinderarbeit ist 
damit eingeleitet und wäre vielleicht dadurch zu beschUessen, 
dass dem Einzelsticker die Zulegung einer die Handfädlerin aus- 
schaltenden, modernen Fädelmaschine und einer Nadel -Aufsteck- 
maschine von Verbands wegen erleichtert wird. 

3. Zu den Mitteln der Quahtätssteigerung der geleisteten 
Arbeit gehört die dritte, die Hauptaufgabe der Genossenschaft: 
die Sanierung der Arbeits- und Lohnverhältnisse. Von 
dem Normaltag ist bereits gesprochen worden. Um schwere Krisen 
für die Arbeitnehmerschaft erträglich zu machen, ist die Auf- 
nung eines Krisenfonds in Aussicht zu nehmen, d. h. eine Art 
Arbeitslosenversicherung, vielleicht nach dem Muster der eng- 
lischen Gewerkschaften, durchzuführen. Die Beiträge werden von 



Heute besteht da und dort die Praxis, in den Tagen des Arbeits- 
mangels die Anmeldungen von Stickern zwecks Ausbildung für die Spezialitäten- 
stickerei vor denen der jungen Lehrlinge zu berücksichtigen. 
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allen Interessentengruppen nach Massgabe ihrer wirtschaftlichen 
Stellung geleistet. (Die Kaufleute können um so eher zu belang- 
reichen Zuschüssen verhalten werden, als sie unter frühern Krisen 
gleichermassen gehtten haben und sich jeweilen zu erhebUcher 
privater Unterstützung in irgendwelcher Form verstehen mussten, 
nur um sich die tüchtigen Arbeiter für bessere Zeiten zu sichern.*) 
Dazu kommt der weitere Umstand, dass durch nachstehend vor- 
geschlagene Anordnung für die Kaufleute der Geschäftsverkehr 
verbiUigt wird.) Die Auszahlung der Hilfsgelder kann ohne spitz- 
findige Unterscheidung an alle arbeitslosen oder arbeitsarmen 
Mitglieder erfolgen, da so, wie die Genossenschaft fürsorgt, Selbst- 
verschuldung , mit seltenen Ausnahmen, nicht anzunehmen ist. 
Die Krisenkasse verlegt auch der leidigen Lohndrückerei den Weg ; 
denn der Arbeiter hat in der schlechten Zeit nicht mehr nötig, um 
der Arbeit willen die Kollegen zu unterbieten. — Auch Arbeits- und 
Stellenvermittlung hat der Verband an die Hand zu nehmen. 

Falls Sachsen und Vorarlberg Entgegenkommen zeigen, kann 
an die Einführung eines Lohnminimums, ohne oder nur mit einer 
ganz einfachen Klassifikation, gedacht werden, auf dessen Nicht- 
beachtung gesetzliche Strafen stehen. 

Im Mittelpunkt der Produktion steht eine Zentral-Ver- 
kehrsstelle mit Sitz in St. Gallen; sie errichtet nach Bedürfnis 
Filialen in Herisau, Flawil, Amriswil usw. Sie ist alleinige Ver- 
mittlerin zwischen der Arbeitgeber- und der Arbeitnehmerschaft, 
also das Tor, durch das die beiden grossen Gruppen miteinander 
in Verkehr treten, sich quasi die Hand reichen. Wie bei deut- 
schen Kartellen die Verkehrs- (Verkaufs-) stelle an den Schluss 
der Produktion, zur Vermittlerin zwischen Produzent und Käufer, 
gesetzt wird, soll hier die Verkehrsstelle in den Produktionspro- 
zess, zwischen Arbeitgeber und hausindustriellem Lohnarbeiter, 
eingeschoben werden. — Der entwicklungsfähige Keim dazu Hegt 
vielleicht in der heutigen Verkaufsstelle für Retourwaren ; jeden- 
falls müsste diese mit der Zentral- Verkehrsstelle vereinigt und 
in den Verwaltungskörper auch das Stellenvermittlungsbureau 
einbezogen werden. 

Das unselige Ferggereiwesen muss ausgeschaltet oder auf 
ganz neue Grundlagen gestellt werden. Wo seiner nicht zu ent- 
behren ist, dürfen die Kosten nicht länger aus den Arbeitslöhnen 



*) Dass die Kaufleute zu solchen Subventionen sich leicht finden liessen, 
beweist die Opferwilligkeit, womit sie jeweilen, so auch heute, die Gründung 
von Hilfs- oder Krisenfonds fördern halfen. 
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bestritten werden. Gelingt es, wie übrigens praktisch schon ver- 
sucht und theoretisch längst empfohlen, durch Konzentration 
des Betriebs, beziehungsweise der Warenvermittlung, den Arbeits- 
aufwand der Zwischenhändler zu verringern und somit für die 
Gesamtheit wesentlich zu verbilligen, so kommt die Ersparnis den 
Arbeitern und den Wohlfahrtsinstitute^i des Verbandes zugute.^) 

Die Zentral -Verkehrsstelle bringt hier die Lösung. Die 
Kaufleute liefern ihr die zu veredelnde Ware ein. Sie über- 
antwortet diese einer Anzahl von konzessionierten Ferggern, be- 
ziehungsweise fix bezahlten Verbandsangestellten, die für eine 
bei der Verkehrsstelle angemeldete und eingeschriebene Zahl von 
Einzelstickern die Arbeit in St. Gallen, am Domizil einer Filiale 
oder an ihrem eigenen Wohnort, je nach Abmachung und Zweck- 
mässigkeit, in Empfang nehmen und für deren gleichmässige, 
den Fähigkeiten der Sticker entsprechende Verteilung besorgt 
und verantwortlich sind. Die Fergger dürfen nicht Maschinen- 
besitzer, aber auch keine Gastwirte oder Krämer sein; ihre Ar- 
beit ist ihnen so zuzumessen, dass sie vollauf beschäftigt und 
selbst des Gedankens an eine Nebenbeschäftigung ledig sind. 
Die Fabrikanten nehmen in ähnlicher Weise die Ware für ihre 
Etablissements im Verhältnis der in der Fabrik beschäftigten 
Arbeiter entgegen. Weder Fergger, noch Fabrikanten dürfen 
andere Sticker als solche, welche sich über die Mitgliedschaft, 
den Besitz einer Stickerkarte oder eines Diploms ausweisen 
können, mit Arbeit versehen oder in Dienst nehmen. 

Lässt sich die Einführung eines Minimallohnes ermöglichen, ^) 
so wird dadurch vieles vereinfacht. Der Kaufmann hat zum 
Beispiel für alle V* Ware im Minimum 35 Cts. zu bezahlen ; die 



^) Wenn wir nur mit 10,000, statt mit rund 16,000, schweizerischen, das 
ganze Jahr hindurch beschäftigten Handstickmaschinen des Verbandes rechnen, 
dabei 300 Arbeitstage und eine tägliche Durchschnittsleistung von bloss 2000 
Stich in Anschlag bringen, so könnte die Zentral -Verkehrsstelle, falls sie 
pro 100 Stich vermittelter Arbeit 1 Rappen für sich behielte, auf eine jähr- 
liche Mindesteinnahme von 10,000 X 300 X 20 = 60,000,000 Rappen oder 
600,000 Fr. zählen. Würden zwei Rappen erhoben, womit man immer noch 
weit hinter dem zurückbliebe, was heute und zu allen Zeiten von den Ferggern 
beansprucht wurde, so könnte dadurch dem Arbeiter jede Beitragsleistung 
an Krisen- beziehungsweise Arbeitslosen-, Kranken- und Sterbekasse erlassen 
werden. — Dass damit eine Salarierung der Verbandsfergger ermöglicht wäre, 
welche die Wahl der tüchtigsten Persönlichkeiten erlaubte, sei nur nebenbei 
gesagt. 

^) Für die Lebensfähigkeit der Grenossenschaft verliert ein Lohnminimum 
jede Gefährlichkeit, wenn der Lohntarifierung die Versicherung gegen Arbeits- 
armut und Beschäftigungslosigkeit zur Seite steht. 
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Verkehrsstelle klassifiziert die Muster und stempelt sie ab. Dann 
gibt sie die der ersten zum Beispiel zu 33, die der zweiten Klasse 
zu 34 Rappen an den Fergger weiter. Der Arbeiter, zumal der 
Einzelsticker, hat auf den vollen, von der Verkehrsstelle aus- 
gesetzten Lohn Anspruch, das heisst der Fergger reduziert in 
keiner Weise und in keinem Falle den überkommenen Stich- 
preis. Der Fabrikant dagegen, der als Grossma^chinenbesitzer 
natürlich zu bedeutenderen Mitgliedsbeiträgen herangezogen wird> 
hat Anspruch auf den von der Kaufmannschaft gezahlten, von 
der Verkehrsstelle höchstens um eine Kleinigkeit geschmälerten 
Preis, wobei er jedoch gehalten ist, einen gewissen Prozent- 
satz an den Arbeiter abzugeben. Auf alle Fälle darf die Beloh- 
nung in der Fabrik nicht unter eine Minimalgrenze — vielleicht 
von 22/25 Rappen pro 100 Stich — fallen. 

Die Abrechnung zwischen Kaufleuten und Zentral- Verkaufs- 
stelle geschieht monatlich ; zwischen dieser einer- und den Ferg- 
gern und Fabrikbesitzern anderseits wöchentlich oder alle 14 
Tage, wogegen die vermittelnden Organe gehalten sind, den 
letzten Arbeitnehmern, den Einzeln- und Fabrikstickern, dieselbe 
Gunst zu gewähren. Jede Zahlung in Naturalien ist selbst- 
verständlich verboten. Die Berechtigung über Abzüge wird auf 
der Zentralstelle durch Sachverständige entschieden. Retour- 
waren, das heisst Waren, deren schlechte Ausführung das Re- 
tournieren rechtfertigt, fallen zu Lasten der Zentral-Verkehrs- 
stelle, die dieselben der Abteilung Verkaufsstelle zur Verwertung 
überweist. Bei Abzügen und sonstigen Verlusten hat die Ver- 
kehrsstelle das Regressrecht auf den Sticker bis zu 40 ^jo des in 
Frage kommenden Betrages. 

Die Zentral- Verkehrsstelle kauft die Stickgarne, unter mög- 
lichster Berücksichtigung aller leistungsfähigen Spinnereien und 
Zwirnereien des Stickereigebietes, in grossen Mengen an. Bei 
diesem Handel beansprucht sie eine kleine Entschädigung, doch 
hat sie danach zu trachten, die Garne unter den gegenwärtigen 
Detailpreisen an die Maschinenbesitzer und durch unentgeltliche 
Vermittlung der Fergger an die Einzelsticker abzugeben. — Die 
Kontrolle über die Stichzählung an Hand eines Regulativs steht 
ebenfalls der Verkehrsstelle zu. Den Stickern wäre die An- 
schaffung einer Stichzähluhr, die um geringes Geld an jeder Ma- 
schine angebracht werden kann, zu erleichtern. Damit ist dafür 
gesorgt, dass der Sticker auf Rechnungsfehler in der Stichüber- 
sicht oder aber auf in der Stichnotierung nicht angeführte Stiche 
aufmerksam gemacht wird. 



— 188 — 

Die Vorteile der Regulierung von Arbeits- und Lohnverhält- 
nissen mit Hilfe einer zentralen Verkehrsstelle liegen auf der Hand. 
Durch sie werden die Aufgaben des Lohnminimums, der Klassi- 
fikation, der Stichzählung, des Schiedsgerichts über Abzug- und 
Retourwesen, der Bestimmungen über den Garnhandel und das 
Ferggerwesen, kurz des ganzen Stichwarenverkehrs und seiner 
schwierigen Kontrolle in einem Wurf, unter Ausschhessung der 
ümgehungsgefahr, gelöst. 

Die in der Stickerei-Industrie zunächst Betätigten, mit den 
vielfach in einander übergreifenden Interessen, so Kaufmann, 
Fergger, Fabrikant und Sticker werden in ihre ursprüngliche, 
natürliche Stellung zurückgedrängt. 

Der Kaufmann hat es in Zukunft nur mit einem Arbeit- 
nehmer, der Zentral- Verkehrsstelle, zu tun. Ohne langes Besinnen, 
wem er die Ware anvertrauen soll, kann er seinen ganzen Auf- 
trag, statt ihn zu teilen und nach verschiedenen Seiten hin sen- 
den zu müssen, dem einen Arbeitnehmer zuführen, der ihm 
grosse Gewähr für exakte Arbeit und gewissenhaftes Innehalten 
des Liefertermins bietet. Dieser Verkehr bedeutet für den Kauf- 
mann nicht nur eine Ersparnis an Mühe, sondern auch eine 
nicht unwesentliche finanzielle Entlastung, die ihn um so eher 
zur Unterstützung der Verbandsinstitutionen willig machen wird. 

Dem Fergger ist in diesem System die ihm zukommende 
Stellung angewiesen, in der es für ihn keine Versuchung mehr 
gibt, sie zur Ausbeutung des Arbeiters zu missbrauchen. 

Den Maschinenbesitzern, und allen voran den Einzel- 
stickern, ist damit Arbeit im Verhältnis zur Nachfrage bei an- 
nehmbarem Preis, regelmässige Lohnauszahlung, ohne die Gefahr, 
•durch ein schändhches Pachtverhältnis, durch falsche Stich- 
zählung, irreelle Garnbelastung, Musterverschlechterung, unehr- 
liches Abzugswesen in ihrem rechtmässigen Verdienst geschmälert 
zu werden, garantiert. 

Auch den Fabrikstickern ist auf dem eben vorgeschlagenen 
Weg geholfen. 

In dieser industriellen Demokratie wäre die Delegierten- 
versammlung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer und, in 
wichtigen Fragen, die Gesamtheit der Mitglieder die legis- 
lative, das Zentral-Komitee, als Verwaltungsrat der Verkehrs- 
«telle, die exekutive und das ständige Fachgericht die richter- 
liche Gewalt. 

* * 

* 
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IV. Schluss. 

Ob die Ostschweiz ihre Konkurrenten nicht zu fürchte» 
brauche, zumal wenn diese in zügelloser Weise, mit der Mög- 
lichkeit zu unterbieten, fortwirtschafteten ? Niemals! Die ost- 
schweizerische Handmaschinen-Produktion sucht und 
muss für die Folge immer mehr ihren Vorzug in der 
Qualität von Darbietung und Dargebotenem suchen. Bis 
heute war sie hierin unerreicht und Führerin auf dem Weltmarkte. 
Durch die umsichtige Fürsorge einer innerlich gesunden Industrie- 
Genossenschaft kann sie es in erhöhtem Masse bleiben, da bessere 
Löhnung und beschränkte Arbeitszeit schon an und für sich 
höherer Arbeitsleistung rufen werden. Die Summe der vorge- 
schlagenen Massnahmen sichert sie vor weiterer Einbusse ihrer 
Machtstellung im Kampfe mit den äussern Feinden. 

Auf diese aber, wie auf die Abnehmer und das Ausland 
überhaupt, würde die ostschweizerische Industrie-Genossenschaft 
den tiefsten moraUschen Eindruck nicht verfehlen. Sie würde^ 
der gesamten Handelswelt durch die Redlichkeit ihrer Absichten 
und die Kraft ihres, Willens grosses Vertrauen einflössen und 
hohe Achtung abgewinnen. Denn was sie damit vollbrächte, wäre^ 
eine Kulturtat. 



Anhang. 



Die sanitarischen Verhältnisse 



in der 



ostscliweizerisclienSticl(erei''Inilustrie. 
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ileute mehr denn je wird'Gesundheit und Kraft der Arbeiter- 
schaft als wichtige Produktionsbedingung geschätzt und die Er- 
haltung physisch leistungsfähiger Menschen, als den volkswirt- 
schafthchen Absichten in hohem Masse dienlich, erstrebt. Die 
statistischen Studien von Nationalökonomen und Psychologen 
suchen immer tiefer einzudringen in die Wechselbeziehungen 
von Beruf und Wohlbefinden, um jenen Erwerbsarten, denen 
eine hervorragende Schädigung 'körperlicher und geistiger Ge- 
sundheit zukommt, ein Mene Tekel entgegenzuhalten, beziehungs- 
weise die Berufenen zu Aufsehen und Abhilfe zu mahnen. Aus eben 
diesen Gründen darf die Monographie einer Industrie erst An- 
spruch auf Vollständigkeit erheben, wenn sie auch diese Frage, 
wo nicht erschöpft, doch wenigstens berührt. 

Ich möchte in einem Appendix zu vorstehender Arbeit 
einiges Licht in die sanitarischen Verhältnisse der Stickerei- 
Industrie zu bringen versuchen ; ich möchte forschen, feststellen 
und Schlüsse ziehen, ohne jedoch ein letztes Urteil geben zu 
wollen. Gegenteils regt vielleicht der Versuch in massgebenden 
Kreisen zu weitern Studien an. 



Den Industriearbeitern der Ostschweiz« gilt der boshafte 
Spottname eines Kaffeesatzgeschlechts, womit wohl weniger auf 
die üble Ernährungsweise, als vielmehr auf die physische Wer- 
tigkeit der Sticker, vielleicht infolge des gewohnten Kaffee- 
genusses, angespielt werden will. Die Lungentuberkulose beliebt 
man eine Stickerkrankheit zu nennen; ja es hat sich die Mei- 
nung von einem besondern Stickerhabitus, dem des zur Phthisis 
Prädisponierten ähnlich, herangebildet. Solche Reden haben im 
Lande dem Glauben gerufen, es sei die genannte Industriearbeit 
nicht nur eine gesundheitschädigende, sondern sie sei gefähr- 
Hcher als die meisten andern Gewerbe, auch die der Textilbranche. 
Wem sein Leben lieb, der gehe ihr am besten aus dem Wegl 

Eine Untersuchung über die Begründetheit solch schwerer 
Anklagen wird sich nicht nur mit der Ermittlung bestehender 
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Übelstände, sondern auch mit der Gegenüberstellung der Zustände 
und Folgen anderer Berufe zu befassen haben. Dabei darf nie 
ausser acht gelassen werden, dass wir es in unserm Fall mit 
einer Hausindustrie zu tun haben, die bezüglich der täglichen 
Arbeitsdauer die Mängel der andern hausindustriellen Betriebe 
teilt, ihnen dagegen meist eine gesundere Beschaffenheit der 
Arbeitsstätte voraus hat. 



Die Arbeit des Handmaschinenstickens ist keineswegs leicht. 
Schuler ^) hat biBrechnet, dass zur Bewegung einer neuen genau 
konstruierten Maschine eine halbe Pferdekraft hinreichend sei, 
dass sich aber der Kraftbedarf mit Abnutzung der Maschine 
rasch steigere. Die meiste Anstrengung erfordert das Abtreten 
der Ausschaltvorrichtung, was 'mit einem Gewichtsaufwand von 
durchschnittUch 15 kg auf einer Weglänge von zum Beispiel 
14 cm bewerkstelligt wird. Für eine Y* 37« aunes-Maschine er- 
gäbe sich bei 2500 Stichen Tagesleistung — jeweilen zweimaliges 
Abtreten — eine approximative durchschnittliche Kraftleistung 
von 10,500 mkg täglich. Bedeutend geringer ist die Arbeits- 
leistung des Kurbeldrehens ; doch wird das Manko durch eine 
ungünstige Beeinflussung der Respirationsorgane und einseitige 
Anstrengung der Muskeln zufolge des Vor- und Seitwärtsneigens 
ausgegüchen. 

Schon um dieser Kraftleistungen willen ist es selbstver- 
ständhch, dass nur kräftigere Männer dem Stickerberuf sich zu- 
wenden können, was bei der Würdigung nachstehender statisti- 
schen Belege stillschweigend in Verrechnung kommen muss. 
Gerade in dieser Richtung liegen manche Fehlerquellen, wie 
denn auch sonst die Herbeibringung zahlenmässiger Beweise 
und das Ziehen sicherer Schlüsse nicht zuletzt an dem Unge- 
nügen statistischer Erhebungen, zum Teil infolge mangelnden 
Verständnisses und unzulänglicher Unterstützung seitens ein- 
zelner Gemeinden, zuweilen scheitert. 



Schon Mitte der 70 er Jahre konstatierten die Militärärzte 
als häufigste Krankheiten der Sticker: Blutarmut, Lungentuber- 
kulose, mangelhafte Körperentwicklung, Missbildung des Brust- 



^) Dr. Schulet' :T>\Q schweizerische Stickerei und ihre sanitarischen Folgen. 
Deutsche Viertel] ahrschrift für öffentliche Gesundheitspflege, Band XIV. 1882. 
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korbs, Verkrümmung der Wirbelsäule, Asymmetrie, rasche Ab- 
Dutzung der Kräfte, chronische Erschöpfung, allgemeine Schwäche. 
„Frühe Greise'*, „Abmagerung bis zu einem gewissen Grade ist 
bei angehenden Stickern die Regel.'' Atemnot, Herzklopfen, 
Nasenbluten. ,, Krankheit der Zirkulationsorgane: Herzaffektionen 
und Rheumatismus häufig." 

Viele dieser Erscheinungen sind ganz direkt auf des Stickers 
Arbeitsweise, andere auf ein feuchtes oder der Zugluft ungenü- 
gend wehrendes Arbeitslokal zurückzuführen. Von den 8266 
dem Zentral -Verband der Krankenunterstützungsvereine gemel- 
deten Erkrankungen im Zeitraum 1880 — 89 fallen 557 oder 
6,7 7o auf Lungenkatarrh, 672 = 8,1 ^jo auf Rheumatismus und 
864 = 10,6^0 auf Magenkatarrh.^) Störungen der Verdauungs- 
organe haben nach Schuler ihre Ursachen weniger nur in der 
Haltung während der Arbeit, als vielmehr in der Gewohnheit 
des Rauchens, der Unmässigkeit, schweren Fehlern der Ernäh- 
rung, womit ohne Zweifel auf den zu häufigen Genuss schlechten 
Kaffees angespielt werden soll. Krankheit der Augen kommt bei 
den Stickerh nicht öfters vor; wo solche sich zeigt, trägt nach 
Meinung Berufener in erster Linie das Rauchen dazu bei. Da- 
gegen glaubt Dr. Buschbeck in Plauen, dass das Handfädeln die 
Sehkraft der Kinder schädige ; dabei gibt er immerhin wie 
Schuler zu, dass schwere Augenleiden als Folgen des Fädeins 
nicht nachweisbar seien. 

Eines ist nach allem unzweifelhaft: des Stickers Atmungs-, 
Verdauungs- und Bewegungsorgane sind am ehesten durch seinen 
Beruf gefährdet; es geht dies u. a. auch aus der erwähnten 
Statistik des Kranken -Verbandes hervor. In den Jahren 1880 
l)is 1889 machten die Erkrankungen jener Organe 61,3 7o 
(20,5 + 26,5 + 14,3 ^/o) aller zur Anzeige gekommenen Krank- 
heiten aus. Nach Aufzeichnungen der Jahre 1892 — 98, einer 
Periode, wo der Arbeitszeit in der Hauptsache keine Grenzen 
mehr gezogen waren und die Löhne nicht sonderlich hoch 
standen — 26/35, im Durchschnitt zirka 30 Cts. betrugen — , 
verteilten sich die Erkrankungen auf jene Organe im Verhältnis 



*) „Der Zentral -Verband der Krankenunterstützungs vereine der Sticker, 
«ein Wachsen und Wirken 1870 — 1889", auf Einladung des Zentral-Komitees 
bearbeitet vom schweizerischen Arbeitersekretariat 1892. Die statistischen 
Zahlen, von Heinrich Konradt auf Grund mühselig zusammengetragenen 
Materials ausgerechnet und gegenübergestellt,- entbehren wegen der Art ihres 
:Zu8tandekommens der wünschenswerten Zuverlässigkeit. 
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von 20 zu 16,2 zu 13 ^fo und machten zusammen wiederum die- 
Hälfte aller Krankheitserscheinungen aus, sofern man von den 
Verletzungen absieht. 

Wenn somit die häufigsten Stickerübel festgestellt sind,. 
muss es sich nun vornehmlich darum handeln, den mutmass- 
lichen Einfluss des Maschinenstickens auf die Gesundheit des 
Arbeiters mit demjenigen anderer Gewerbe in Parallele zu ziehen. 
Erst dann können wir einigermassen beurteilen, inwieweit die 
Behauptung von der Schädlichkeit des Stickereiberufes halt- 
bar sei. 

Aus Mangel an einer einheitlichen schweizerischen Kranken- 
statistik hat man bisher zu den vom statistischen Amt über- 
sichtlich geordneten und verarbeiteten Resultaten der herbst- 
lichen Rekrutenprüfungen Zuflucht genommen, wenn man über 
klimatische, berufliche und andere Einflüsse auf .den mensch- 
lichen Organismus sich ein Bild schaffen wollte. Schuler hat 
zum Beispiel die Ergebnisse schon der Jahre 1875 — 79 im Hin- 
blick auf die uns beschäftigende Industrie zu einigen Schlüssen 
verwendet, die jedoch weiter nichts bestätigen, als'dass Land- 
wirtschaft und Handwerk sani tarisch im Vorsprung sind gegen- 
über der Stickerei-Industrie, dass aber damals bereits die übrigen 
Fabrikindustrien, auch die Hausweberei, hinter ihr zurückblieben. 
Immerhin fällt der statistisch erfasste Zeitraum so sehr in die 
Periode der Entwicklung und Kinderkrankheiten der Industrie, 
dass die möglichen Schlüsse für die heutigen Tage nicht zu- 
treffen und der Zuverlässigkeit wissenschaftlicher Instrumente 
ermangeln. ^) 

Wenn in folgendem die neueren Aushebungsergebnisse 
namentlich im Stickereigebiet — St. Gallen, Appenzell A.-Rh. und 
Thurgau — zu gleichen Zwecken zu Rate gezogen werden, so 
geschieht es mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, dass wir 
es bei diesen Untersuchten mit 19- und 20-jährigen Menschen 
zu tun haben, denen die eigene Ausübung eines Berufes noch 
wenig Leids zugefügt haben kann. Das zeigt schon der Charakter 



^) Dr. Schuler: Die schweizerische Stickerei und ihre sanitarischen Folgen. 
Wie sehr die Sticker speziell von Lungenschwindsucht und Herzleiden heim- 
gesucht werden, will der Verfasser an Hand der Aushebungsergebnisse der 
Kantone St. Gallen und Appenzell A.-Rh. in den Jahren 1876 — 1879 beweisen, 
wonach von 1730 untersuchten Stickern und 8777 Angehörigen anderer 
Berufsarten befunden wurden : lungenleidend : 46 Sticker oder 2,66 ^/o und 192 
andere oder 2,19 °/o; herzleidend: 44 Sticker oder 2,54^/0 und 121 andere 
oder 1,38 >. 
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<ier Untauglichkeitsgründe. *) Welcher Berufstätigkeit die Eltern 
der Untersuchten oblagen, ob man auf Vererbung oder mangel- 
hafte Ernährung und Erziehung gerade bei den jungen Stickern 
zu schliessen berechtigt sei, verschweigt leider die Statistik; und 
so haben auch diese Zahlenvergleiche nur problematischen Wert. 

Meinen Berechnungen habe ich die Jahre 1884 — 91, also 
die denkwürdigsten Jahre des Stickerei -Verbandes, zugrunde 
gelegt. Die respektiven sanitarischen Untersuchungen der Stel- 
lungspflichtigen zeigen nachstehende Ergebnisse : Mit 47 7« 
bleibend Dienstuntauglichen von den endgültig Beurteilten steht 
Appenzell A.-Rh. oben an: folgt in zweiter Linie Appenzell I.-Rh. 
mit 46 7o, Freiburg mit 45, Schwyz mit 43, Baselstadt, Schaff- 
hausen, Aargau mit 41, Zürich, St. Gallen, Graubünden und 
Thurgau mit je 30 7o. Ausser Appenzell zeigen sich die Sticker- 
kantone in keinem schlechten Lichte. 

Die appenzellischen Halbkantone weisen den kleinsten Men- 
schenschlag auf. Nicht weniger als 24 7o genügten den Mindest- 
forderungen von 156 cm Körperlänge nicht, nur 9 beziehungs- 
weise 7 haben 170 cm überwachsen. Die durchschnittliche Länge 
beträgt 160 und 159,7 cm. — Über die abnormen Erscheinungen 
im Kanton Appenzell A.-Rh. an späterer Stelle ein besonderes 
Wort. — St. Gallen kommt in 6., Thurgau in 14. Linie. Be- 
züghch des Brustumfangs liefert keiner der drei Kantone ausser- 
gewöhnUche Zahlen. 

Bedeuten somit die angeführten Aushebungsziffern jener 
Jahre keine schweren Anklagen gegen die Stickereikantone, so 
macht die Statistik der bereits Eingeteilten, aber nachträghch 
wegen überkommener Schäden als gänzlich untauglich oder für 
•ein bis zwei Jahre Entlassenen anno* 1891 erstmals einen etwas 
andern Eindruck. Von den acht eidgenössischen Divisionskreisen 
steht der VII. — St. Gallen, beide Appenzell und Thurgau be- 
^chlagend — mit total 897 ausgeschiedenen Soldaten an erster 
Stelle; ihm folgt der VI. mit 761, während der VIII. mit 399 
Mann das beste Resultat zeigt. Doch scheint mir damit viel 
mehr nicht bewiesen zu sein, als was uns längst geläufig, dass 



1) Unter 278 im Herbst 1891 bei Stickern angeführten Untauglichkeits- 
grönden lauten 64 auf mangelhafte körperliche Entwicklung, Schwäche, 
Anämie (was u. U. auf Vererbung, mangelhafte Ernährung rückschliessen 
liesse), 59 auf Sehschwäche (was man der frühen Herbeiziehung zur Eädel- 
arbeit zuzuschreiben geneigt ist), 53 auf Kropf, 23 auf Hernien usw., 4 auf 
Schwindsucht, 2 auf Missbildung von Wirbelsäule und Brustkorb, 1 auf 
Rheumatismus. 
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nämlich Alp- und Landwirtschaft zuverlässigere und reichere 
Lieferanten von brauchbaren, dauerhaften Soldaten sind, al& 
irgend eine Industrie. Ohne weiteres die Stickerei-Industrie allein 
für jene Ziffern im VII. Divisionskreis verantwortlich zu machen, 
wäre so wie so übereilt; denn 141 der Entlassungen sind auf 
Kropferscheinungen (Struma) zurückzuführen, nur 56 auf Leiden 
der Verdauungsorgane, 92 auf Schwindsucht, mit welcher Zahl 
dieser Kreis erst an vierter Stelle der acht Divisionskreise 
rangiert. 

Aber auch den Vergleich mit andern Berufsarten lassen diese 
statistischen Tabellen zu. Eine davon gibt uns über die relative 
Dienstuntauglichkeit der Sticker in den Jahren 1884 — 91 nähern 
Aufschluss. Danach eröffnen, sieht man von der Kategorie 
« Berufsloser » ab, die Korb- und Sesselflechter mit 59 Vo Un- 
tauglichen den unrühmlichen Reigen. Die Sticker stehen mit 
43 7o an 13., die Tierärzte mit 13 7» Untauglichen an letzter 
Stelle von 90 verglichenen Berufen. Dieser statistische Vergleich, 
dem nicht allzu viel Bedeutung beigemessen werden darf, fällt 
nicht sonderlich zugunsten der Sticker aus ; *) immerhin haben 
sie noch einen tüchtigen Vorsprung vor den «Fabrikarbeitern 
ohne nähere Bezeichnung » mit 52 ®/o Untauglichen, den Spinnern 
und Webern mit 50 V« usw. Bei den Stickern dieses Vergleichs- 
materials betrug in 30 von 100 Fällen der Brustumfang weniger 
als die Hälfte der Körperlänge; in dieser Hinsicht nehmen sie 
den 30. Platz untfer 90 Berufen ein. 

Eins verbergen uns alle diese Zahlen: den ganzen Umfang 
des nachteiligen Einflusses der Kinderarbeit auf den mensch- 
Uchen Organismus; denn viele Kinder, die ihre Jugend am 
Fädeltisch verlebt haben, • geben sich nachher nicht dem elter- 
Uchen Beruf hin und werden also durch obige und ähnliche 
statistische Zusammenstellungen nicht erfasst. Dagegen macht 
sich doch vielfach schon an den ganz Kleinen der Jammer de& 
elterlichen Berufes bemerkbar, sei es durch Vererbung von 
Krankheit und Gebrechen, sei es durch kümmerliche Ernährung 
und unzureichende Pflege. Insofern liefert nachstehende Tabelle 
eine lehrreiche Übersicht. Leider sind die Zahlen nur kantons- 
weise geordnet; über die Verhältnisse in den einzelnen Berufen 
fehlen die Angaben. 



^) Wie das Niveau durch die fatalen appenzellischen Resultate herab- 
gedrückt wird, siehe Seite 206 u. f. 
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Die Richtigkeit der Angaben der Kantone auch voraus- 
gesetzt, vermag diese Übersicht nichts weiter darzutun, als dass 
die Häufigkeit vpn Gebrechen bei Schulkindern in industriellen 
und Städtekantonen grösser ist als auf dem Land. Die Zahlen 
klagen keineswegs die Stickerkantone vor andern an. Zudem 
fehlt uns die Gewähr für die Genauigkeit dessen, was von den 
Kantonen mit den angeführten Ziffern vermeldet wird. Die 
Kontrolle über die Schulpflichtigen wird an den verschiedenen 
Orten eine verschiedene sein. Es lässt sich sogar denken, dass 
oft körperlich oder geistig sehr verkümmerte Kinder im Alter 
der Schulpflicht durch ihre Eltern gar nicht zur Anmeldung 
kommen usw. 

Alle bisher beigezogenen Zahlen und Vergleiche haben uns 
kaum der Gewissheit über die sanitären Folgen des Stickerei- 
gewerbes näher gebracht. Sehen wir zu, ob uns die Sterblichkeits- 
statistik eher die gewünschte Erkenntnis erschliesse. 

Dass der Stickerei ein ungewöhnlicher Einfluss auf die Ver- 
mehrung der Lungenschwindsuchtssterblichkeit im Altersraum 
von 14 — 30 Jahren und ganz besonders beim männHchen Ge- 
schlecht zukomme, schliesst Schuler aus folgender Zusammen- 
stellung : 

Von den 1876 an Lungenschwindsucht Verstorbenen 





in vemhiedenen Kantonen 


in St. Gallen und Appenzell 




waren im 


männliche 
Personen 


weibliche 
Personen 


Durchschnitt 


männliche 
Personen 


weibliche 
Personen 


Durchschnitt 


waren im 


14.— 19. j^, 
20. 29. fl 
30.— 49. [| 
50. 100.)^ 


5,5 o/o 
22,4 o/o 
44,2 o/o 
27,9 0/0 


11,7 o/o 
28,2 o/o 
39,6 o/o 
20,5 o/o 


8,2 o/o 
24,9 o/o 
42,2 o/o 
24,7 o/o 


7,6 o/o 
41,5 o/o 
35,8 o/o 
15,1 o/o 


17,5 o/o 
36,2 o/o 
22,5 o/o 
23,8 o/o 


13,5 o/o 
38,4 o/o 
27,8 o/o 
20,3 o/o 


14. 18. ]m 
18- 30. f.! 
30.-^0. (| 
50.-100.'^ 



Schuler hat einerseits die lediglich privaten Mitteilungen 
entsprungene Statistik von Dr. Emil Müller^) der eigenen zu- 
grunde gelegt, anderseits aber an Hand ihm zur Verfügung ge- 
stellter Totenscheine zweier Kantone eigene Berechnungen unter- 
nommen. Im Laufe bezüglicher Untersuchungen stellen sich für 
ihn das eine Mal ,, keine Unterschiede heraus, aus welchen eine 
Beeinflussung der Lungenschwindsuchtssterblichkeit durch die 



1) Über das Vorkommen der Lungenschwindsucht in der Schweiz. 
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inzwischen zu grosser Ausdehnung gelangte Stickerei-Industrie 
in irgendwelcher Richtung hervorginge" ; ein anderes Mal scheint 
es sich aus den vorgeführten Zahlen mit Sicherheit zu ergeben, 
„dass der Stickerei ein sehr erheblicher Einfluss auf die Ver- 
mehrung der Lungenschwindsuchtssterblichkeit in den Jahren 
von 14 — 30 und zwar in hervorragendem Masse beim männ- 
lichen Geschlecht zukomme". Aus der wunderlichen Tabelle 
einen solchen Schluss zu ziehen, erscheint doch mehr als gewagt. 
Jedenfalls schreibt der Verfasser die Überzahl der jung an 
Lungenschwindsucht Verstorbenen in den Kantonen St. Gallen 
und Appenzell allzu selbstverständlich ins Schuldbuch der 
Stickerei-Industrie,^) während es doch erwiesen ist und auch ihm 
nicht unbekannt war, dass namentlich die Weberei, dann Ap- 
pretur und Bleicherei an unheilvollem Einfluss auf den Organis- 
mus die Stickerei, ceteris paribus, übertreffen. 

Wie sehr dies zum Teil der Fall ist, zeigt die der wertvollen 
Arbeit von Professor Vogt ^) entnommene Tabelle über die mittlere 
Schwindsuchtssterblichkeit, auf je 10,000 Lebende im Jahresdurch- 
schnitt gerechnet, wobei als Summe der in den einzelnen Alters- 
klassen (20 — 70) lebenden Berufsgenossen der Durchschnitt aus den 
Zahlen der Berufszählungen von 1880 und 1888 gezogen wurde: 

*) Dass die Sticker eine sehr massige allgemeine Sterblichkeit (A) und 
eine von verwandten Industrien weit übertroff ene Mortalität infolge von 
Tuberkulose (T) aufweisen, zeigt auch die in Herkners c Arbeiterfrage > an- 
geführte Sterblichkeitsstatistik von Professor Adolf Vogt in Bern, wonach in 
den Jahren 1879/1882 — in einer Zeit allerdings, wo die Stickerei erst zu 
Vs Hausindustrie war — von je 10,000 Angehörigen untenstehender Berufs- 
klassen starben: 



15-20 


20 30 


30—40 


40—50 


50—60 


A 


T 


A 


T 


A 


T 


A 


T 


A 


T 


22 


7 


31 


8 


61 


17 


108 


14 


222 


32 


33 


7 


58 


15 


79 


19 


121 


20 


218 


24 


39 


11 


50 


20 


53 


25 


115 


36 


199 


38 


58 


28 


61 


28 


63 


23 


99 


31 


267 


57 


47 


15 


81 


40 


93 


34 


133 


27 


252 


39 


54 


23 


111 


66 


134 


66 


203 


74 


331 


59 


63 


7 


86 


18 


91 


33 


169 


37 


269 


21 


40 


— 


124 


28 


64 


— 


344 


55 


671 


61 



Käser, Sennen usw. . . . 
Landwirte, Hirten usw. . . 

Sticker 

Seidenspinner und -weber 
Baumwollspinner und -weber 

•Uhrmacher usw 

Eisengiesser 

Wollen- u. Halbw^oUspinner . 

2) Vogt : Ein Rückblick auf die Sterblichkeitsverhältnisse in der Schweiz 
von 1876—1900. Zeitschrift für schweizerische Statistik 1904, ü. Bd. 4. Lieferung. 
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1. Säger 18 

2. Forstwirtschaft. 20 

3. Land- und Milchwirtschaft . 20 

4. Eisenbahnbau und -betrieb . 24 

5. Geistliche und Missionäre 26 

6. Kalk- und Ziegelbrenner . . 27 

7. Strassen-, Wasserbauer und 
Unterhalt 28 

8. Polizei und Strafvollzug . . 29 

9. Wagner und Fabrikation von 
Waggons u. hölzernen Werk- 
zeugen 33 

10. Gartenbau 34 

11. Tabak- u. Zigarrenfabrikation 34 

12. Spinnerei, Zwirnerei, Weberei 35 
Männliche Bevölkerung der Schweiz 35 

13. Baumeister und Architekt 38 

14. Lehrpersonal 38 

15. Dachdecker 40 

16. Zimmerleute 40 

17. Müller 43 

18. Sticker 43 

19. Schuhmacher 44 

20. Bäcker 44 

21. Färber, Bleicher, Appreteur . 44 

22. Post, Telegraph, Telephon . 45 

23. Maurer, Gipser, Handlanger 45 

24. Hammer-, Huf- und Zeug- 
schmiede 46 



25. Bierbrauer 47 

26. öffentliche Beamte, Ange- 
stellte, Weibel usw 48 

27. Advokaten, Notare .... 48 

28. Hafner und Ofenfabrikant . 49 

29. Spedition, Fuhr- und Boten- 
wesen 49 

30. Eisengiesserei, Maschinen- u. 
Mühlenbau 49 

31. Berg-, Kohlenbau, Steinbruch, 
Salinen ........ 51 

32. Spengler und Lampisten . . 52 

33. Schreiner und Glaser ... 52 

34. Schneider 54 

35. Handel, Bank-, Agentur- und 
Versicherungswesen ... 54 

36. Wirtschafts wesen .... 57 

37. Metzger und Wurster ... 57 

38. Uhren- u. ührwerkzeugfabrik 59 

39. Sattler 63 

40. Küfer und Kühler .... 68 

41. Buchbinder . 69 

42. Zuckerbäcker, Chokolade- und 
Surrogatfabriken 70 

43. Barbiere und Haararbeiter . 75 

44. Buchdrucker 76 

45. Flach- und Dekorationsmaler 80 

46. Schlosser 91 

47. Steinhauer und Marmoristen 97 



Färberei, Bleicherei und Appretur, als Hilfsindustrien na- 
mentlich in Appenzell A.-Rh. und St. Gallen stark vertreten,^) 
sind somit an Schulers ungünstigen Ergebnissen mindestens 
ebenso schuld, als die Stickerei-Industrie. 

Wäre die Lungentuberkulose wirklich die ausgezeichnete 
Stickerkrankheit, dann müssten die Stickereikantone punkto 
Schwindsuchtssterblichkeit an der Spitze aller marschieren. Die 
Statistik weist eher auf das Gegenteil. 



^) 1888 zählte man unmittelbare Berufsangehörige: 



App. A.-Rh. 


Stickerei 


Weberei 


Bleicherei 


männlich 


weiblich 


männlich 


weiblich 


männlich 


weiblich- 


3037 


3679 


1377 


1525 


827 


394 


St. Gallen 


11190 


13897 


2175 


3481 


492 


246 


Thurgau 


3476 


3370 


704 


1070 


35 


4 
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In den Jahren 1876- 


—1900 starben an Lungenschwindsucht 


auf 100,000 Lebende 


per 


Jahr : 






1. Appenzell I.-Rh. 




382 


13. Aargau 


217 


2. Genf 




316 


14. Waadt 


216 


3. Glarus 




298 


15. Zürich 


212 


4. Baselstadt 




286 


16. Baselland 


209 


5. Graubünden 




280 


17. Tessin 


203 


6. Schwyz 




260 


18. Nidwaiden 


20O 


7. Zug 




239 


19. Uri 


195 


8. St. Gallen 




238 


20. Appenzell A.-Rh. 


194 


9. Bern 




234 


21. Wallis 


186 


10. Neuenburg 




231 


22. Luzern 


181 


11. Freiburg 




226 


23. Schaffhausen 


172 


Schweiz 




226 


24. Thurgau 


168 


12. Solothurn 




226 


25. Obwalden 


156 



Noch besser sieht es mit den in Frage kommenden Kan- 
tonen hinsichtlich der Sterblichkeit wegen akuter Krankheiten der 
Atmungsorgane aus. 

Neben solchen Zahlen sprechen aber auch wissenschaftliche 
Folgerungen gegen die Möglichkeit einer sonderiich grossen 
SchwindsuchtssterbHchkeit in der Heimat der Stickerei-Industrie. 
Dichtigkeit der Bevölkerung, städtisches Beisammen wohnen, 
Mangel an frischer Luft und Sonnenlicht und an Bewegung im 
Freien sind die Förderer der tückischen Krankheit. Eine ein- 
zige von vielen Zusammenstellungen möge dies bestätigen: 



Benrin- 


Es starben per Jahr 


Von 100 Ein- 


Zahl der 

Bewohner 

eines Uanses 


1 

MitUere jM- 
statistische 

Höhe über Heer 
in Metern 


Ton 1000 
Lebenden 
überhaupt 


Ton 100,000 Lebenden 


wohnern lebten 


ui aknten 
Krankheiten der 
Atnangsorgane 


an Lnngen- 
üchwindsncht 


Ton Undwirt- 

sdaft 


in Städten 


A.') 

B. 

C.>) 


19,6 
20,7 
21,6 


280 
260 
243 


166 
213 
293 


54 
41 
25 


6 

47 


6,6 
6,7 
8,9 


662 
624 



Gerade die Stickerei-Industrie kennt, dank der Rückkehr 
zum hausindustriellen Betrieb, die Vorzüge des undichten Woh- 



A = Bezirksgruppe mit der geringsten, C = Bezirksgruppe mit der 
grössten Schwindsuchtssterblichkeit. 
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nens, des Lebens auf dem Lande, an sonniger Berglehne, die 
Wohltat der landwirtschaftlichen Nebenbeschäftigung; sie ge- 
niesst in ihrer spätem Entwicklung alle Bedingungen, die der 
Verbreitung der Lungentuberkulose entgegenwirken. 

Wenn unserer Industrie eine aussergewöhnliche Begünstigung 
der Schwindsuchtssterblichkeit nicht nachzuweisen ist, so scheint 
dies noch viel weniger der Fall im Hinblick auf die Sterblich- 
keit überhaupt. Zunächst benütze ich eine Vergleichung des 
-eidgenössischen statistischen Amtes ^) über die jährliche Durch- 
schnittszahl der Sterbefälle auf je 10,000 Lebende einer Berufs- 
art und Altersklasse, der die zwölf Jahre von 1879 — 1890 zu- 
grunde gelegt wurden. 



20.-29. Jahr. 

"Gestorbene Männer im ganzen 7i 

1. Forstwirtschaft 46 

2. Gartenbau 52 

3. Wagner und Waggonfabrik 55 

4. Land- und Milchwirtschaft 55 
ö. Müller . 56 

6. Zimmerleute 57 

7. Färberei, Bleicherei, Appre- 
tur und Zeugdruck ... 59 

8. Eisenbahnbau und -Betrieb 59 

9. Stickerei 61 

31. Flach- u. Dekorationsmaler 130 

t0.-t9. Jahr. 

-Gestorbene Männer im ganzen 10t 

1. Stickerei 62 

2. Spinnerei, Weberei ... 72 

3. Eisenbahnbau und -Betrieb 73 

4. Land- und Milchwirtschaft 76 

5. Wagner und Waggonfabrik 78 

6. Müller 79 

7. Forstwirtschaft 79 

8. Färberei etc 80 

9. liehrpersonal 81 



:31. Küfer und Kubier 
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40.-49. Jahr. 

Gestorbene Männer im ganzen liS 

1. Eisenbahnbau und -Betrieb 108 

2. Land- und Milchwirtschaft 120 
3^ Stickerei 122 

4. Spinnerei, Weberei . . . 122 

5. Forstwirtschaft 126 

6. Lehrpersonal 127 

7. Färberei, Bleicherei etc. . 137 

8. Eisengiesserei und Maschi- 
nenbau 141 

9. Wagner und W^aggonfabrik 144 

3l. Flach- u. Dekorationsmaler 308 

S0.-S9. Jahr. 

Gestorbene Männer im ganzen 261 

1. Eisenbahnbau und -Betrieb 193 

2. Forstwirtschaft 199 

3. Stickerei 207 

4. Land- und Milchwirtschaft 215 

5. Wasser- und Strassenbau . 231 

6. Spinnerei, Weberei . . . 241 

7. Färberei, Bleicherei etc. . . 245 

8. Eisengiesserei und M'bau . 246 

9. Lehrpersonal 249 

31. Sped., Fuhr- u. Botenwesen 524 



Diese auch den Optimisten nahezu verblüffenden Zahlen 
sucht Prof. Serkner^) dadurch verständlicher zu machen, dass 



^) Vergleiche Schweiz. Statistik, 137. Lieferung. 

2) Herkner: Die Sterblichkeit landwirtschaftlicher und gewerblicher Be- 
Yölkerungsgruppen in der Schweiz. Jahrbücher für Nationalökonomie und 
Statistik. LXXXn. S. 51—63. 
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« 

er auf die rasche Entwicklung der Industrie in den ersten der 
herangezogenen Vergleichsjahre, die die Beschaffung von neuen 
Arbeitskräften aus Leuten anderer Berufe notwendig machte, hin- 
weist. Der Zuzug von 30 bis 40 jährigen Männern, die bis dahin 
hauptsächlich Landwirtschaft ausgeübt hatten, erklärt es ihm, dass 
die Stickerei-Industrie mit ihren Sterblichkeitsziffern für die Alters - 
jähre 30—49 geradezu exzelliert. Diese Erklärung trifft ohne Zweifel 
zu. Dafür gewinnt die Frage, weshalb gerade in den darauffolgen- 
den Jahren die Zahl der Sticker über 40 Jahren relativ gering war^ 
an Schwierigkeit und löst sich vielleicht nur durch die Annahme, 
dass die Arbeitskrisen der 80 er Jahre in erster Linie ältere Jahr- 
gänge wieder abgestossen haben. Die Altersklasse 40 — 49 machte 
nämlich in der Vergleichsperiode 134 7oo, ^^^ 50 — 59 er bloss 
57 7oo aller Arbeiter aus.^) 

Wenn Serkner in der Nachwirkung glänzender Erwerbsjahre 
einen andern Schlüssel zu dem äusserst günstigen Zahlenverhält- 
nis obiger Übersicht gefunden hat, ' so ist immerhin gleichzeitig 
daran zu erinnern, dass schon im Jahre 1884 eine bedenkliche 
Misere über die Stickerei-Industrie hereinbrach, und dass die Ar- 
beiter, die sich in allzu vielen Fällen wenig erspart hatten, durch 
den plötzlichen Abbruch an ihren Subsistenzmitteln Not und 
Mangel litten. Die Löhne fielen im Durchschnitt von 48,4 und 
44,1 Cts. per 100 Stich in den Jahren 1882 und 1883 auf 35,2 
und 32,6 Cts. anno 1884 und 1885, eine Tatsache, die bekannt- 
lich zur Gründung des Zentral- Verbandes fülirte. Inwieweit nun 
gerade dieser den entstandenen Schaden zu paralysieren, ob er 
durch Einschränkung der hausindustriellen Arbeitszeit und Fest- 
setzung auskömmlicher Löhne die SterblichTceitsstatistik günstig 



^) Altersverteilung innerhalb gewisser Berufe im Jahresdurchschnitt 1879 — 1890 



Von je 1000 


Angehörigen 


einer Berafsart kommen auf die vorbezeichnete | 






Altersklasse bei 






Altersklassen 


samtl. männ- 


Eisenbahnban 


Stickerei 


Spinnerei, 


Land- nnd 


lichen Personen 


nnd Betrieb 


Weberei n. dgl. 


Milchwirtschaft 


15 19 


143 


64 


169 


162 


139 


20—29 


231 


. 331 


380 


227 


206 


30 39 


193 


306 


246 


189 


167 


40—49 


169 


190 


134 


181 


170 


50 59 


133 


85 


57 


185 


158 


60 69 


87 


22 


12 


77 


112 


70-79 


37 


2 


2 


26 


43 


80 


7 






3 


5 
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zu beeinflussen vermochte, ist an Hand des verfügbaren Materials 
nicht zu entscheiden. Dagegen unterliegt es, wie bereits gesagt, 
keinem Zweifel, dass die bäuerliche Nebenbeschäftigung vieler 
Einzelsticker ihre heilsame Wirkung auf Gesundheit und Lebens- 
kraft ausübt. 

Hinsichtlich der allgemeinen Sterblichkeit (1876 — 1900) neh- 
men die Stickerkantone eine mittlere Stellung ein zwischen dem 
ersten, durch aussergewöhnlich hohe Ziffern auffallenden Kanton, 
Appenzell I.-Rh., mit jährlich 27 Todesfällen auf 1000 Lebende, 
und dem 25., Obwalden, mit deren 17,9. — Appenzell A.-Rh. 
kommt an vierter Stelle mit 21,9, St. Gallen an zehnter mit 20,7, 
Thurgau an zwanzigster Stelle mit 19,4 Todesfällen. Sehr gut 
hinwieder stellen sich die drei Kantone betreffend das Sinken 
der allgemeinen Sterblichkeit vom ersten Quinquennium (1876 
bis 1880) auf das letzte (1896— 1900). ^) 

Was immer weiter an statistischen Belegen beigebracht 
werden könnte, es wäre nut zu wiederholen, dass die Gesund- 
heitsschädlichkeit des Handmaschinenstickens hinter dem zurück- 
bleibt, was gelegentlich daraus gemacht zu werden versucht 
wird. St. Gallens und Thürgaus Zahlenbeispiele liefern das nötige 
Zeugnis dafür. Wenn aber mit Vorliebe auf die unglücklichen Aus- 
nahmezahlen von Appenzell A.-Rh. hingewiesen wird, wenn die 
oberflächlichen Schlüsse aus den dortigen Aushebungsergebnissen 
für das ganze ostschweizerische Industriegebiet verallgemeinert 
werden wollen, beweist dies lediglich, wie wenig man objektiv 
zu bleiben und zu untersuchen versteht. Dort liegen nämlich 
die Verhältnisse wesentlich anders. 

Wahrheit ist, daös in Ausserrhoden die Resultate der sanitari 
sehen Rekrutenprüfungen mit dem Jahre 1902 wieder einen Tief 
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stand erreicht hatten, der frühere Bedenken verstärkt zurückrieft) 
und den Leiter des appenzell-hinterländischen Krankenhauses ver- 
anlasste, den Ursachen zu den hohen UntaugUchkeitszifEern ein- 
mal nachzuspüren.^) In den zum Vergleich benützten Jahren 1883 
bis 1902 erwiesen sich im Kanton Appenzell A.-Rh. als militär- 
untauglich wegen mangelnder Grösse, ungenügendem Brust- 
umfang, Schwächlichkeit, Anämie: 118,6 7oo — gegenüber 59 7oo 
in der ganzen Schweiz und 78,8 7oo ™ Divisionskreis — ; Herz- 
leiden: 20,2 7o(j — 12,9 7oo ^^ <iör ganzen Schweiz — usw. Der 
genannte Arzt vermag die Ursachen dieser auffälligen Erschei- 
nung nicht festzustellen; als exakter Wissenschafter unterlässt 
er es auch, mehr als blosse Vermutungen auszusprechen. So 
räumt er einzig ein : „Dass jedenfalls die industrielle Beschäfti- 
gung, besonders in Weberei und Appretur, eine entscheidende 
Rolle spielt, dies anzunehmen dürfte sehr nahe hegen.*' In 
Übereinstinmiung führt er eine Stelle aus Dr. Laurenz Zellwegers 
«Einleitung zur Geschichte des Landhandels 1736»*) an, die 
also lautet: ,,Die Leute — Appenzells — sind nicht übel gebaut, 
besonders da, wo die jungen Leute sich nicht durch das Weben 
in feuchten Kellern oder durch üppiges Leben in Verbindung 
mit Nichtstun verderben." 

In der November sitzung 1903 des Kantonsrates stellte, von 
den schreienden Resultaten dazu gedrängt, Pfarrer Eugster die 
Motion: ,,In Anbetracht, dass die Ergebnisse der sanitarischen 
Rekrutenuntersuchung im Kanton Appenzell A.-Rh. während der 
letzten zwanzig Jahre zu ernsten Bedenken Anlass geben,*) 



^) In manchen, auch amtlichen, Kreisen hat man sich darüber erst zu 
beunruhigen angefangen, als der Prozentsatz der tauglich erklärten Appen- 
zeller auf 38 herabgesunken war, und diese damit den traurigen Rekord unter 
den Eidgenossen geschaffen hatten. 

2) Dr. Wiesmann: Vortrag über die Ergebnisse der sanitarischen Unter- 
suchung der Rekruten von Appenzell A.-Rh. 1883 — 1902. Appenzellische Jahr- 
bücher 4. Folge 1904, I. Heft (ebenso Zeitschrift für schweizerische Statistik 
1904, n. Bd.). 

^) Jahrbuch der App. Gemeinnützigen Gesellschaft pro 1902. 

*) Der Prozentsatz der Tauglichen betrug in 
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wird der Regieruiigsrat eingeladen, eine Untersuchung anzu- 
ordnen über die Ursachen dieser Ergebnisse und über die Mittel 
zur Hebung vorhandener Übelstände.'* — Die mit der Forschung 
betraute Kommission scheint gründliche Arbeit zu tun; ihre 
offiziellen Mitteilungen stehen noch aus; sie werden aber sicher 
in der Hauptsache darauf hinauslaufen, was dieser Studie zu 
entnehmen ist. 

Was meine statistischen Erhebungen an . Hand von Militär- 
Korpskontrollen, Tabellen der sanitarischen Untersuchungs-Kom- 
mission (U.-C.) usw. ergeben haben, ist die für die Zwecke der 
Arbeit wichtige Tatsache, dass die Sticker an den Entlassungen 
aus den appenzellischen Bataillonen — wegen eingetretener 
Dienstunfähigkeit — prozentual sozusagen um nichts mehr be- 
teiligt sind als andere Berufe. 

Die Lektüre in zahlenmässigen Nachweisen und persönliche 
Beobachtungen im Leben des Volkes haben mich erkennen ge- 
lehrt, dass die bedauerliche Ausnahmestellung des Kantons Appen- 
zell A.-Rh. unter den schweizerischen Kantonen auf tiefer lie- 
gende Ursachen zurückzuführen ist. Für die verzögerte und 
zum Teil schwächliche Entwicklung des Appenzellers ^) ist jeden- 
falls vor allem die dort heimische Gewohnheit frühen Heiratens 
und sonstiger Leichtsinn bei der Eheschhessung verantwortHch 
zu machen. So kamen auf je 1000 unverheiratete Männer der 
nachgenannten Altersklassen im Jahresdurchschnitt Eheschlies- 
sungen derselben in den Jahren 1871 — 1890^): 

18.— 19. Altersjahr 20.— 24. Altersjahr 

1. Glarus 15 98 

2. Appenzell A.-Rh 11 96 

3. Appenzell I.-Rh 6 82 

11. St. Gallen = dem schweizerischen 

Durchschnitt 4 50 

19. Thurgau 2 38 

25. Uri 2 23 

Dazu kommen die häufigen Verwandtschafts-Heiraten und 
die appenzellische Inzucht überhaupt. Ein Zwerggeschlecht wird 
eben nicht regeneriert nur durch Hebung des Wohlstandes, 
bessere Ernährung usw., sondern vor allem durch Aufnahme 
neuer, fremder Elemente, durch Assimilierung und Resorption 



^) Siehe auch Seite 197. Viele der jungen Appenzeller wachsen erst mit 
dem 21. Alters jähr zum Mindestmass der verlangten Körpergrösse aus. 
2) Schweiz. Statistik, 103. Lieferung. 
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voD unter ganz verschiedenen Bedingungen aufgewachsenem 
Menschenmaterial. Insofern ist die Niederlassung italienischer 
Einwanderer und der starke Zuzug von Italienerinnen, deren 
sich namentlich die Schifflistickerei zu bedienen weiss, trotz der 
Billigkeit ihres Arbeitsangebotes und der Unzukömmlichkeit ihrer 
Sitten und Erziehung, eine schätzbare Wendung, deren Segen 
zukünftige Zeiten erst einsehen werden. ') 

Eine vielfach noch äusserst irrationelle Ernährungsweise und 
der Umstand, dass im Kanton Appenzell A.-Rh. jegliches Sport- 
leben — wenn wir das Wort im modernen Sinne wie für alt- 
hergebrachte Volksspiele gelten lassen — in grösserem Masse 
fehlt, und der «Jass»^) das einzige wirklich populäre Spiel ist, 
helfen mit dazu, dass das geistig tüchtige und zu Tüchtigerem 
fähige Völklein in der physischen Entwicklung hinter allen Mit- 
eidgenossen zurückbleibt. 

Wenn mit diesem kurzen Exkurs ins Appenzellerland fest- 
gestellt erscheint, wie sehr die behandelten bedenklichen Er- 
scheinungen im Kanton auf im Volksleben wurzelnde Ubel- 
stände zurückzuführen sind, eine einseitige Abwälzung der Schuld 
auf die Stickerei-Industrie oberflächlichem Urteil oder aber offen- 
bar tendenziösen Absichten entspringt, so muss mit Rücksicht 
auf die in den Militärtabellen usw. der andern beiden Sticker- 
Kantone allenfalls zutage geförderten Schäden wiederholt wer- 
den: sie sind wohl zum geringsten Teil die Folgen der Haupt- 
Industrie. Wo immer dieser vermutlich ein schHmmer Einfluss 
zukommt, ist er in dem Ubermass der hausindustriellen Arbeits- 
stunden begründet. In dieser Richtung hat die Gesetzgebung 
von Staat oder Organisation in erster Linie einzugreifen, um 
dem der Handmaschinenstickerei gemachten Vorwurf, besonders 
gesundheitsschädlich zu sein, auch den Schein der Berechtigung 
zu nehmen. 



^) In dieser Beziehung scheint in den letzten zwei Jahrzehnten eine 
Wandlung zum Bessern eingetreten zu sein. In dem Jahrfünft 1886 — 90 
verehelichten sich von 100 heiratenden Ausserrhodern 60 mit einer Kantons- 
bürgerin, 37 mit einer sonstigen Schweizerin und 3 mit einer Ausländerin. 
Immerhin dürfen diese Zahlen nicht zu hoch angeschlagen werden; denn 
wenn 60^0 der Kantonsbürger Bürgerinnen heiraten, so ist dies desto be- 
denklicher, je kleiner der Kanton ist. 

^) Kartenspiel. 
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